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Diese Darstellung schildert die Anfänge der sozialdemokratischen Presse am Bei- 
spiel der Stadt Mannheim. Besondere Berücksichtigung finden dabei Vorlaufer und 
zeitweilige Weggefahrten der Sozialdemokratie in der linksliberalen Puljlizistik. 

Bis In die sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts verfügte die Arbeiterschaft über 
keine eigene Programmatik, sondern verfolgte ihre politischen Ziele im Kielwasser 
der (klein)bürgerlichen Demokraten. Die erste wichtige Station zur organisatori- 
schen Verselbständigung des „vierten Standes** war die Gründung des Allgemei- 
nen Deutschen Arbeitervereins durch Ferdinand Lassalle 1863. Ihre eigentliche 
politisch-ideologische Emanzipation erlebte die Arbeiterbewegung dann mit der 
Gründung der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei durch Wilhelm Liebknecht und 
August Bebel 1869. 

Bevor es zur Abspaltung der Sozialdemokratie vom bürgedichen Liberalismus kam, 
versammelten sich in der Deutschen Volkspartei - die ihren Schwerpunkt in Süd- 
deutschland hatte - noch einmal jene demokratisch-republikanisch gesinnten Ver- 
treter des Bürgertums, welche die l4offnungen der Märzrevolution nicht k)egraben 
hatten. Aus der deutschen Voiicspartei bzw. ihrem sächsischen Pendant gingen 
auch die beiden Männer hervor, welche die deutsche Sozialdemokratie begründe- 
ten: August Bebel und Wilhelm Liebknecht. 

Die Nabelschnur, welche die spätere sozialdemokratische Presse mit der bürger- 
lich-demokratischen Publizistik verbindet, wird in Mannheim am Beispiel des Deut- 
schen Wochenblatts, der Deutschen Arbeiterhalle und der Mannheimer Abendzei- 
tung besonders sichtbar. Auch die Neue Badische Landes-Zeitung ist in ihren An- 
fängen der deutschen Volkspartei zuzurechnen. Mit dem Pfälzisch-Badischen Volks- 
blatt erschien 1 878 die erste sozialdemokratische Parteizeitung. Sie fiel aber bald 
dem Sozialistengesetz zum Opfer, ebenso die Tarnblätter Mittelrheinische Familien- 
blätter, Der Pionier und Pfälzische Freie Presse. Während des Sozialistengesetzes 
gab die „Neue Badische Landes-Zeitung" als Ableger für die Arbeiterschaft die 
Badisch-Pfälzische Volks-Zeitung heraus. Ab 1 890 verfügte die SPD dann mit der 
Volksstimme wieder über ein legales Organ. Sowohl die „Neue Badische Landes- 
Zeitung" als auch die „Volksstimme" erschienen bis zur nationalsozialistischen 
Machtergreifung. Die vorliegende Darstellung verfolgt deshalb in beiden Fällen auch 
die weitere Entwicklung. 
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Die „ Verbismarckung " 
der Liberalen 



Auch nach der gescheiterten Revolution von 1 848/49 schwelt in Deutschland der 
Konflikt zwischen Bürgertum und alter feudaler Klasse weiter. Hinzu tritt als neue 
Kraft die Arbeiterschaft. Die nationale Frage ist noch immer ungelöst. Die politi- 
sche Kunst Bismarcks besteht zum guten Teil darin, die Unabweisbarkeit der neu- 
en sozialen Kräfte und der nationalen Einigung zu erkennen. Er weiß, daß sich das 
Alte nur unter Zugeständnissen erhalten läßt. Er leitet eine „Revolution von oben" 
ein, um eine sonst unausweichliche Revolution von unten zu verhindern. Nach dem 
Sieg über Österreich bringt er es sogar fertig, die Fürsten von Hannover, Kur- 
hessen und Nassau vom legitimen Thron zu stürzen, was keine demokratische 
Bewegung erreicht hat. Er kokettiert zeitweilig mit der Arbeiterschaft, um sie als 
Druckmittel gegen die Liberalen zu gebrauchen. Genauso bedient er sich aber 
auch der Liberalen, um die Sozialdemokratie unter Ausnahmegesetz zu stellen. 

Bismarck scheint zu wissen, daß seine Herrschaft nur Bestand haben kann, wenn 
es nicht beim äußeren Zwang bleibt, sondern dieser verinnerlicht wird. Er entwik- 
kelt eine Taktik von „Zuckerbrot und Peitsche", die er erfolgreich gegenüber Libe- 
ralen und Sozialdemokraten anwendet. Seine Politik läßt sich als praktische 
Verhaltenspsychologie im gesellschaftlichen Maßstab begreifen. Sie terrorisiert 
und korrumpiert zugleich. Bismarck hat keine Bedenken, einen Rechtsbruch zu 
begehen, wenn es ihm zur Erlangung seines politischen Ziels notwendig erscheint. 
Er setzt sich genauso über die Legitimität der abgesetzten Fürsten hinweg wie 
über die verbrieften Rechte des Bürgertums im preußischen Verfassungskonflikt. 
Die Peitsche ist ihm jedoch kein Selbstzweck. Sie wird ergänzt durch „Zuckerbrot" 
in verschiedenerlei Gestalt. 

Nachdem die schlimmsten Jahre der Konterrevolution überstanden sind, wird 1 859 
in Eisenach der Nationalverein gegründet, der die nationale Einigung Deutschlands 
unter preußischer Führung anvisiert. Obwohl er dieses Ziel durchaus auf der Grund- 
lage der bestehenden halbfeudalen Machtverhältnisse zu erreichen versucht, ver- 
folgen die herrschenden Mächte sein Wirken mit Mißtrauen und Polizeimaßnahmen. 
1861 entsteht die Deutsche Fortschrittspartei, in der sich ebenfalls Liberale der 
demokratischen und konstitutionalistischen Richtung zusammenfinden. Bei den 
Wahlen zum preußischen Abgeordnetenhaus erringt die Fortschrittspartei mit an- 
deren liberalen Gruppen die nahezu ausschließliche parlamentarische Mehrheit. Zu 
Beginn des Verfassungskonflikts sitzen im Abgeordnetenhaus 253 Abgeordnete 
der liberalen Opposition nur 23 Bismarck-Anhängern gegenüber. 

Der Verfassungskonflikt offenbart die inkonsequente, zwischen Aufbegehren und 
Loyalität schwankende Haltung der liberalen Bourgeoisie. Die liberale Mehrheit des 
Abgeordnetenhauses demonstriert zwar 1 860 ihre Unzufriedenheit mit den herr- 
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sehenden politischen Verhältnissen, indem sie die Bewilligung der Gelder für die 
von der Regierung geplante Heeresreform verweigert. Gleichwohl bewilligt sie der 
Regiemng einen außerordentlichen Zuschuß für die Kriegskasse, mit dem die Heeres- 
reform in Angriff genommen werden l<ann. Das wiederholt sich 1 861 . Als dann im 
folgenden Jahr die liberalen Parteien erneut die Gelder fijr die Heeresreform aus 
dem Budget streichen und kein Budgetgesetz zustande kommt, läßt es der neue 
Ministerpräsident Otto von Bismarck auf die offene Kraftprobe mit den Liberalen 
ankommen. Erbricht einfach die Verfassung, regiert ohne Budgetgesetz und setzt 
sich auch auf anderen Gebieten - so durch seine berüchtigten Presseordonnanzen 
- über verbriefte Rechte des Bürgertums hinweg. Trotz der erheblichen Unruhe im 
Volk, die von Attentaten auf Wilhelm I. (1861) und Bismarck (1866) begleitet 
wird, wagen es die Liberalen nicht, Bismarcks Fehdehandschuh aufzugreifen. Die 
Abwendung des „vierten Standes" vom besitzbürgerlich erstarrenden Liberalis- 
mus wird dadurch beschleunigt. 

Der Zerfall der Fortschrittspartei und die Reintegration der 
liberalen Strömungen bis 1919 

Der Verfassungskonflikt läßt die latente, bis in den Vormärz zurückreichende Spal- 
tung im liberalen Lager erneut manifest werden. Einflußreiche Teile der Bourgeoi- 
sie gehen nach einer kurzen Linksschwenkung offen zu Bismarck über. Sie treiben 
Realpolitik, indem sie ihre politischen Forderungen gegen ökonomische Zugeständ- 
nisse eintauschen, die ihnen Bismarck im Zuge seiner „Revolution von oben" auch 
zu gewähren bereit ist. Schon 1 864 hatte sich aus liberalen Verfechtern des Frei- 
handels die „Volkswirtschaftliche Gruppe" formiert, die eine Einigung mit Bismarck 
anstrebte. Unter dem Eindruck des preuBischen Siegs über Österreich billigt dann 
1866 die Mehrheit des Abgeordnetenhauses bei nur 75 Gegenstimmen die 
„Indemnitätsvorlage" und damit nachträglich das verfassungswidrige Vorgehen 
Bismarcks. 1 867 bricht die Fortschrittspartei endgültig auseinander. Die Vertreter 
des Großbürgertums, die eine Zusammenarbeit mit dem Regime anstreben, bilden 
die Nationaliiberaie Partei, die in der Folge zur wichtigsten parlamentarischen Stütze 
Bismarcks wird. In Süddeutschland formieren sich die demokratisch-republikani- 
schen Kräfte der Fortschrittspartei zur Deutschen Volkspartei (die nicht mit der 
im Dezember 1918 entstandenen Rechtspartei gleichen Namens unter der Füh- 
rung von Gustav Stresemann verwechselt werden darf). 

Die preußischen Siege über Dänemark (1 864) und Österreich (1 866) demonstrie- 
ren die Schlagkraft des halbfeudalen preußischen Regimes nach innen und außen. 
Sie unterstreichen augenfällig die Worte Bismarcks, wonach nicht durch Reden 
und Majoritätsbeschlüsse, sondern durch „Blut und Eisen" die großen Fragen der 
Zeit entschieden werden. Da diese Machtpolitik zugleich mit erheblichen Fortschrit- 
ten bei der nationalen Einigung verbunden ist und auf ökonomischem Gebiet Ver- 
ständnis für die Interessen der Bourgeoisie zeigt, leitet sie eine psychologische 
Wende in der Haltung des preußischen und deutschen Bürgertums ein. Das Bürger- 
tum „verbismarckt " allmählich. Seme Vorbehalte gegenüber der Innenpolitik Bis- 
marcks verblassen vor der Begeisterung über die außenpolitischen Erlpolge bzw. 
auf dem Gebiet der nationalen Einigung. Dieser Umschwung dokumentiert sich 
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Die „ Verbismarckung lier Liberalen " 

Das recht komplizierte Gefüge des deutsclien Liberalismus, wie es sich 
vom Nachmärz bis zur Weimarer Republik entwickelte, verdeutlicht das 

folgende Schema: 
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AnschlieBend werden sie aufgelost bzw. losen sich selbst auf. 



Vdo Leusdmer, Von der Deutschen Volkspartei zur Soiialdemokratie 



Seite 6 



Die „ VeHfismardamg der Uberalen " 



bereits 1 866 in den Wahlen zum preußischen Abgeordnetenhaus, die am Tag der 
siegreichen Schlacht von Königgrätz stattfinden. Die Fortschrittspartei, die sich 
gegen den preußisch-österreichischen Bruderkrieg gewandt hatte, verliert dabei 
fast die IHälfte ihrer bisher 1 43 Mandate. Die „Altliberaien", die Bismarcl< unter- 
stützt haben, gelangen dagegen von 9 auf 26 Sitze und die Konservativen ver- 
vierfachen sogar ihren Anteil von 36 auf 14Z Mandate. 

Mit der Gründung des Norddeutschen Bundes 1 867 wird der deutsche National- 
staat in seinen Grundzügen vollendet. Der siegreiche Krieg von 1870/71 vollen- 
det die Einbeziehung der sijddeutschen Staaten in den Bund. Der König von Preu- 
ßen wird erbliches Bundesoberhaupt und führt den Titel eines deutschen Kaisers. 
Es charakterisiert die junkerlich-despotischen Züge des damit aus der Taufe geho- 
benen Staatswesens, daß bei der Proklamation des Kaiserreichs im Spiegelsaal von 
Versailles kein einziger bürgerlicher Abgesandter zugegen ist. Das demokratische 
Bürgertum ist mit diesem Triumph so gut wie auf den Nullpunkt gebracht. Ihm 
bleibt polltisch wie bewußtseinsmäßig fortan nur noch die totale Resignation oder 
das Arrangement mit dem halbfeudal-despotischen Regime. Es entwickelt sich 
jene Untertanenmentalität, wie sie Heinrich Mann in seinem Roman »Der Untertan" 
in der Figur des Diederich Heßling aufgezeigt hat kontrastierend zu der resigna- 
tiven Gestalt des alten Buck, der an den demokratischen Idealen seiner Jugendzeit 
festhält. 

In rascher Folge verabschieden der norddeutsche und spätere deutsche Reichstag 

eine Reihe von Gesetzen, mit denen die ökonomische Ordnung im Sinne der Bour- 
geoisie ausgebaut und gefestigt wird: 1 867 Zolivereinigungsgesetz, Freizügigkeit, 
Konsulatsgesetz, Gesetz über Nationalität der Kauffahrteischiffe; 1 868 einheitli- 
ches Maß und Gewicht, Notgewerbegesetz; 1 869 Zollgesetz, Gewerbeordnung, 
Handelsgesetzbuch und Wechsetordnung; 1 870 Gesetz über Urheberrecht am 
geistigen Eigentum; 1871 Postgesetz; 1872 Seemannsordnung: 1873 einheitli- 
che Münze, Zolltarifgesetz; 1 874 Markenschutz, Strandungsordnung; 1875 Reichs- 
bank, Eisenbahnpostgesetz; 1 876 Patentgesetz. 

Nicht verabschiedet werden dagegen wirklich liberale Gesetze, beispielsweise ein 
freies Presse- und Vereinsgesetz. Der nationalistische Taumel im Gefolge der Reichs- 
gründung entzieht solchen liberalen Forderungen vollends den Boden. Ein wesent- 
licher Bestandteil der alten Forderungen, die nationale Einheit, ist schließlich er- 
reicht worden. Daß in dem neuen nationalen Einheitsstaat die Vertreter der alten 
feudalen Klasse das Heft in der Hand haben, wird von den Nationalliberalen gern 
übersehen, solange daraus der Bourgeoisie keine wesentlichen, nämlich ökonomi- 
schen Behinderungen erwachsen. 

Dabei differiert jedoch die ökonomische Interessenlage der bürgerlichen Schichten 
zunehmend und zieht entsprechende ideologische Implikationen nach sich. Auf die 
Hochkonjunktur der „Gründerjahre", die von vier Milliarden Mark französischer Kriegs- 
entschädigung angeheizt wird, folgt ab 1 873 eine Serie wirtschaftlicher Zusam- 
menbrüche. Der große »Krach" stärkt die Stellung des Großkapitals und erschüt- 
tert das liberale Vertrauen in die Harmonie der wirtschaftlichen Interessen bei 
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ungezügeltem Wettbewerb. „Die Erfahrungen der siebziger Jahre", schreibt der 
Kulturhistoriker Karl Lamprecht, „bekehrten wichtige Gruppen der Unternehmer 
vom Freihandel zum Schutzzoll und machten sie der alten Theorie, die nunmehr als 
Theorie des Liberalismus schlechthin zu gelten begann, abspenstig." 

Die liberalen Ideen des „Nachtwächterstaats", des Freihandels und des „Laissez 
faire" entsprechen gegen Ende des 1 9. Jahrhunderts weder den fortgeschrittenen 
kapitalistischen Produktionsverhältnissen noch der zunehmenden Gefahr, die für 

Besitzbürgertum und Adel vom erstarkenden „vierten Stand" ausgeht, in entschei- 
denden Wirtschaftsbereichen wird das freie Spiel der Kräfte durch Monopole und 
Kartelle beseitigt. Aus der freien Konkurrenz erwachsen neue marktbeherrschen- 
de Unternehmen. Den neuentstehenden Monopolen fällt es nicht schwer, ihr Kapital- 
interesse mit dem Nationalinteresse gleichzusetzen. Es ist die Zeit der weltweiten 
Expansion des Monopolkapitals. Es werden Flotten gebaut, Heere ausgerüstet, 
Kolonien erworben und lautstarke Ansprüche auf wirtschaftliche Einflußbereiche 
angemeldet. Das Wort „Imperialismus" - noch nicht durch zwei Weltkriege und die 
spezifisch marxistische Sinngebung diskreditiert - wird von der zeitgenössischen 
Bourgeoisie durchaus unbefangen und mit positivem Akzent gebraucht. In Deutsch- 
land erhält diese imperialistische Politik durch das Zusammentreffen einer stürmi- 
schen wirtschaftlichen Entwicklung mit einem halbfeudal-militaristischen Staats- 
apparat eine besonders aggressive Note. Besonders kraß gestaltet sich in Deutsch- 
land auch der Widerspruch zwischen den ökonomischen Potenzen des Kapitals 
und seinem verhältnismäßig geringen geographischen Einflußbereich. Die aggres- 
sivsten Vertreter des deutschen Imperialismus, die sich seit 1891 im „Alldeutschen 
Verband" zusammengeschlossen haben, streben offen nach der Annektion ande- 
rer europäischer Gebiete. 

Über Art und Ziele solch expansiver Machtpolitik gibt es im Lager des herrschen- 
den Kreise wiederum differierende Auffassungen. Die neuen Monopole der Elektro- 
und Chemieindustrie, die sich im „Mitteleuropäischen Wirtschaftsverein" zusam- 
mengeschlossen haben, sind dem blindwütigen Chauvinismus der „Alldeutschen" 
überwiegend abgeneigt. Sie schrecken zwar genausowenig vor einem imperialisti- 
schen Eroberungskrieg zurück wie das Bündnis von Großgrundbesitz, Kohle und 
Stahl, vertrauen aber mehr auf ihre eigene ökonomische Stärke zur Durchsetzung 
und Behauptung der wirtschaftlichen Hegemonie in Europa. Das hat durchaus ob- 
jektive Gründe. Zum einen verfügen die deutschen Chemie- und Elektromonopole 
über umfangreiche Kapitalanlagen im Ausland (man denke etwa an den Bau der 
Bagdad-Bahn), zum anderen kann sich um die Jahrhundertwende kein anderes 
Land mit der geballten Macht der neuen Industrien in Deutschland messen, wäh- 
rend die Beherrscher von Kohle und Stahl zumindest mit der überiegenen Konkur- 
renz Englands rechnen müssen. 

Diese Front zwischen Junkern und Schwerindustrie einerseits und den neuen Indu- 
strien andererseits wird schon bei der heftigen Auseinandersetzung um die Schutz- 
zölle sichtbar, in der sich die Schwerindustriellen mit den Großagrariern hinter Bis- 
marck stellen. Eine Gruppe nationalliberaler Anhänger des Freihandels spaltet sich 
daraufhin 1880 als Liberale Vereinigung ab und schließt sich 1884 mit der 
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Fortschrittspartei zur Deutschen Freisinnigen Partei zusammen. 1 893 zerfällt die- 
se Partei wiederum in die Freisinnige Volkspartei Eugen Richters und die großindu- 
striell beherrschte Freisinnige Vereinigung. Letztere nimmt 1903 den National- 
sozialen Verein auf, der 1 896 von Friedrich Naumann gegründet worden war. 1910 
formiert sich dann aus der Freisinnigen Vereinigung, der Freisinnigen Volkspartei 
und der süddeutschen „Demokratischen Volkspartei" die Fortschrittliche Volks- 
partei. 1919 mündet die „Fortschrittliche Volkspartei" in die Deutsche Demokrati- 
sche Partei (DDP), die nach Ende des ersten Weltkriegs als liberales Sammelbek- 
ken konzipiert wird und auch die ehemalige Nationalliberale Partei teilweise be- 
erbt. Der rechte Flügel der ehemaligen Nationalliberalen verweigert sich freilich 
dem Anschluß an die DDP und findet stattdessen in Gustav Stresemanns Deut- 
scher Volkspartei (DVP) (die mit der inzwischen verblichenen Deutschen Volks- 
partei der süddeutschen Demokraten nichts zu tun hat) eine neue politische Hei- 
mat. 
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SPD und Sozialistengesetz 



Die Sozialdemokratische Arbeiterpartei wird 1869 von Wilhelm Liebknecht und 
August Bebel in Eisenach ms Leben gerufen. Sie bedeutet die politische Verselb- 
ständigung der Arbeiterschaft, die bis dahin in die kleinbürgerliche demokratische 
Bewegung eingebunden war. Die neue Partei nimmt vor allem hinsichtlich der „so- 
zialen Frage" eine andere Haltung ein. Die kleinbürgerlichen Demokraten wollen die 
Arbeiterschaft durch soziale Reformen und Bildungsmaßnahmen in die bürgerliche 
Gesellschaft integrieren. Dagegen fordern die Sozialdemokraten die „Abschaffung 
aller Klassenherrschaft" durch Beseitigung der „ökonomischen Abhängigkeit des 
Arbeiters von dem Kapitalisten" als der „Grundlage der Knechtschaft in jeder Form". 
Ideologische Grundlage dieser Forderung ist die von Marx und Engels eröffnete 
Sichtweise auf die Gesellschaft. Gleichwohl bleibt auch für die Sozialdemokraten 
die „politische Freiheit [. . .] die unentbehrliche Vorbedingung zur ökonomischen 
Befreiung der arbeitenden Klassen", so daß sich eine weitgehende Identität ihrer 
politischen Forderungen mit denen der kleinbürgerlichen Demokraten ergibt. Noch 
im Gothaer Programm von 1 875 stimmen nicht weniger als sieben Forderungen 
wörtlich mit dem Programm der kleinbürgerlichen „deutschen Volkspartei" über- 
ein. Für die Sozialdemokraten sind demokratische Forderungen wie die nach dem 
allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrecht, nach Gesetzgebung und Rechtspre- 
chung durch das Volk jedoch kein Endziel, sondern Voraussetzung für die demo- 
kratische Umwälzung der sozialen Verhältnisse. 

Die ersten Jahrzehnte der Sozialdemokratie stehen im Zeichen der ideologischen 
Emanzipation vom (Klein-)Bürgertum. Hierzu gehört auch die Auseinandersetzung 
mit dem theoretischen Erbe der Lassalleaner, die sich 1875 in Gotha mit den 
„Eisenachern" vereinigen. Auf der abstraktesten Ebene entspricht dem die Zu- 
rückweisung des Vulgärmaterialismus, wie ihn etwa Ludwig Büchner in „Kraft und 
Stoff" propagierte, durch den dialektischen Matenalismus. Eine ganze Reihe pro- 
grammatischer Schriften von Marx und Engels, von der „Kritik des Gothaer Pro- 
gramms" bis zum „Anti-Dühring", verdanken ihre Entstehung dieser Auseinander- 
setzung. 

Die Fortsetzung dieser politisch-ideologischen Offensive wird 1 878 durch das 
Sozialistengesetz unterbunden. Die Sozialdemokratie verliert ihre gesamte legale 
Organisation und den damit verbundenen Propagandaapparat. Das 1 878 verab- 
schiedete Sozialistengesetz ist indessen kein reiner, tyrannischer Willkürakt Bis- 
marcks, sondern kommt mit der Billigung durch die Reichstagsmehrheit und die 
Nationalliberalen als Repräsentanten des Großbürgertums zustande. Bismarck 
schlägt damit zwei Fliegen mit einer Klappe: Er zwingt die Nationalliberalen, dem 
antiliberalen Sozialistengesetz zuzustimmen und sich damit zur grundsätzlichen 
Verbundenheit von großbürgerlichen und feudalen Klasseninteressen zu beken- 
nen. Auf der anderen Seite eliminiert er die Arbeiterbewegung als die einzige über- 
zeugende Kraft einer „Revolution von unten", die seine „Revolution von oben" 
gefährden könnte, aus dem legalen politischen Kräftefeld. 
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Politischer und ideologischer Zwang gehen dabei Hand in Hand. Bismarck legt sein 
Ausnahmegesetz gegen die Sozialdemokratie nicht zu einem beliebigen Zeitpunkt 
vor. Er wartet vielmehr einen geeignet erscheinenden Anlaß ab, um mittels der 
Presse und anderer Instrumente eine Art Massenhysterie zu erzeugen. Den ersten 
Anlaß bieten die Schüsse, die der Klempnergeselle Hödel am 1 1 . Mai 1 878 auf den 
Kaiser abfeuert. Hödel ist indessen ein so ausgemachter Wirrkopf und sein Atten- 
tat so dilettantisch, daß Bismarcks Entwurf für ein Ausnahmegesetz gegen die 
Sozialdemokratie im Reichstag mit 251 gegen 57 Stimmen abgelehnt wird. Be- 
zeichnend für das Widerstreben der bürgerlichen Parteien ist die Bitte Rudolf Vir- 
chows, ihm den Schädel des hingerichteten Wirrkopfs für anatomische Untersu- 
chungen zu überlassen. Außerdem unterliegt es keinem Zweifel, daß der Lumpen- 
proletarier Hödel, der sich abwechselnd bei den Sozialdemokraten, den Anarchi- 
sten, den Nationalliberalen und den „Christlich-Sozialen" Stoeckers anzubiedern 
versuchte, allein von den Sozialdemokraten abgewiesen und ausgeschlossen wor- 
den war. 

Es bedarf somit eines anderen Anlasses, um eine Massenhysterie zu erzeugen. Er 
findet sich neun Tage nach der Ablehnung des ersten Ausnahmegesetzes durch 

den Reichstag. Am 2. Juni 1878 schießt ein Dr. Karl Nobiling mit einer Schrot- 
büchse auf den Kaiser und verwundet ihn schwer. Der Attentäter richtet anschlie- 
ßend die Waffe gegen sich selbst und stirbt am 10. September. Nobiling können 
keine Verbindungen zur Sozialdemokratie unterstellt werden. Er ist vielmehr eine 
verkrachte bürgerliche Existenz. Dennoch bringt der offiziöse „Telegraph" noch 
am Abend des Attentats eine amtliche, In Wirklichkeit erfundene Mitteilung, wo- 
nach Nobiling bei einer gerichtlichen Vernehmung ausgesagt haben soll, daß er 
sozialistischen Tendenzen huldige. Die Massenhysterie erfaßt nunmehr nicht bloß 
den konservativen Mob, sondern sämtliche bürgerlichen Parteien. Die Nationallibe- 
ralen bieten sich an, dem Ausnahmegesetz über die parlamentarischen Hürden zu 
helfen. Aber Bismarck will mehr: Er löst den Reichstag auf und schreibt Neuwahlen 
aus. Für die Wahlzeit verhängt Bismarck ein „System des weißen Schreckens", mit 
dem das Bürgertum vollends um seine Sinne und zu schmählichsten Bekundungen 
seiner Loyalität gegenüber dem Regime gebracht wird. 

Franz Mehring berichtet von einer „Denunziantenpest", die bis in die Familien drang: 
„Der Gatte war nicht mehr vor der Gattin, der Vater nicht mehr vor dem Sohne 
sicher. Ein beliebter Trick der Denunzianten bestand dann, in Arbeiterversammlungen 
oder in Wirtshäusem, wo Arbeiter verkehrten, plötzlich ein Hoch auf den Kaiser 
auszubringen; wer dann nicht aufstand oder nicht das Haupt entblößte, war we- 
gen Majestätsbeleidigung geliefert." 

Mit sok;hen „Delirien" (Mehring bewirkt Bismarck zunächst die Reduzierung des 
Stimmenanteils von Liberalen und Sozialdemokraten bei den angesetzten 

Reichstagswahlen. Von dieser polltischen Basis aus kann er die Nationalliberalen 
völlig an die Wand drücken. Sie stimmen jetzt einem noch weit schärferen Ausnah- 
megesetz gegen die Sozialdemokratie zu. Das Gesetz wird am 19. Oktober 1 878 
mit 221 gegen 49 Stimmen angenommen. Das Stimmenverhältnis hat sich also 
gegenüber der Abstimmung über die erste, mildere Fassung des Ausnahmegeset- 

Udo Leuschner, Von der Deutschen Volkspartei zur Sozialdemokratie Seite 11 



Cüpy I lyl iiuo iiiüiLiicil 



SPD und SoaaUstengesetz 



zes gerade umgekehrt. Dabei hat sich objektiv gar nichts weiter getan, als daß 
eine verkrachte bürgerliche Existenz auf den Kaiser schoß. Entscheidend war eben 
nicht der objektive Tatbestand, sondern das, was Bismarcl( und die Medien daraus 
zu machen verstanden. Daß ihnen die Erzeugung solcher „Delirien" gelungen ist, 

legt Zeugnis ab vom Geisteszustand eines Bürgertums, das seine ursprünglichen 
demokratischen und liberalen Ideale einer blinden Autoritätsgläubigkeit und 
Untertanenmentalitat zu opfern begonnen hatte. 

Im Grunde gleichen beide Attentate auf den Kaiser demjenigen, das der Bürger- 
meister Tschech 1 844 auf den preußischen König Friedrich Wilhelm IV. verübte. - 
Damals kein Anlaß zur Massenhysterie, sondern für ein demokratisches Spottlied, 
in dem das Mißlingen des Attentats ironisiert wurde: „Hatte Je ein Mensch so'n 
Pech, wie der Bürgermeister Tschech, daß er diesen dicken Mann, auf zwei Schritt 
nicht treffen kann!" 

Bismarcks Vorgehen demonstriert, wie politischer und ideologischer Zwang sich 
gegenseitig bedingen und durchdringen. Gegenüber einer Weigerung der Reichstags- 
mehrheit wäre Ihm nichts anderes übriggeblieben, als erneut die Ver^ssung zu 

brechen und die Sozialdemokratie mit brutaler, durch nichts als die reine Verfü- 
gung über Militär, Polizei und Justiz legitimierter Gewalt zu unterdrücken. Inzwi- 
schen ist aber das politische und ideologische Rückgrat der bürgerlichen Parteien 
gebrochen. Sie haben sich auf eine zwisclien Aufbegehren und Fügsamkeit schwan- 
kende Loyalität gegenüber dem Regime eingelassen. Sie haben ideologisch ihren 
Tribut gezollt: Recht und Ordnung, das Reich, die Nation, der Kaiser und sein Re- 
gime werden sich in einem dumpfen Nationalismus immer ähnlicher. Diese ideolo- 
gische Loyalität vermag Bismarck als politisches Handeln einzufordern. Den will- 
kommenen Anlaß bietet, daß auf den Kaiser als die charismatische Repräsentations- 
figur des Systems geschossen wurde. Das erste Mal wollen und können sich die 
Liberalen dem Ansinnen noch entziehen, weil der Kaiser nicht vedetzt wurde. Da- 
für werden sie um so stärker in die Pflicht genommen, nachdem ein zweites Atten- 
tat erfolgte und der Kaiser getroffen wurde. Bismarck schlägt ihnen die Ideologie, 
auf die sie sich eingelassen haben, regelrecht um die Ohren. Anstatt die nunmehr 
signalisierte Zustimmung zum Ausnahmegesetz anzunehmen, löst er den Reichs- 
tag auf und verbessert im Zuge von Neuwahlen seine parlamentarische Basis zu 
Lasten der Liberalen. Gestützt auf diesen politischen Fakt kann er den Reichstag 
nunmehr ein noch weit schärferes Ausnahmegesetz beschließen lassen. Bei alle- 
dem spielt keine Rolle, daß es keine Verbindung zwischen den Attentätern und der 
Sozialdemokratie gibt. Anstatt auf diesem Fakt zu insistieren, wie es rechtsstaat- 
lichem Verständnis entspräche, akzeptieren die Liberalen das konservative Horror- 
gemälde eines terroristischen Sumpfes mit der Sozialdemokratie als Mittelpunkt. 
Uneingestanden mag bei den Liberalen die Hoffnung eine Rolle spielen, sich eines 
politischen Konkurrenten zu entledigen. Offen zum Ausdruck kommt dies freilich 
nicht. Sichtbar wird lediglteh eine Massenhysterie, die alle auftauchenden Unge- 
reimtheiten und Widersprüche hingelegt. 

Das Ausnahmegesetz gegen die „gemeingefährlichen Bestrebungen der Sozialde- 
mokratie" ist zunächst auf drei Jahre befristet. Es wird aber mehrfach vom Reichs- 
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tag verlängert. Insgesamt befindet sich die Sozialdennokratie zwölf Jahre lang in 
einem Zustand der Illegalität. Das Gesetz kann zwar nicht verhindern, daß die 
Stimmenzahl für die - der Bevölicerung wie der Polizei als solchen bekannten - 
legalen Kandidaten der Sozialdemokratie bei den Wahlen wächst. Es behindert 
aber sehr wohl die propagandistische Arbeit der Partei nach außen und auch die 
innerparteiliche Auseinandersetzung, wie sie in Marxens Kritik am Gothaer Pro- 
gramm bzw. an der lassalleanischen Erblast der Partei zum Ausdruck kam. Die 
allgegenwärtige Verfolgung und ScNkaniening der Parteianhänger bietet zu sol- 
chen Auseinandersetzungen weder Zeit noch Gelegenheit. Insofern hinterläßt das 
Gesetz sicherlich seine Spuren in der Partei. 

Hinzu kommt, daß Bismarck die Taktik von „Peitsche und Zuckerbrot" (Mehring) 
auch gegenüber der Arbeiterbewegung anwendet. Hatte er zuvor die Bourgeoisie 

in ihrem politischen Machtanspruch gedeckelt, gleichzeitig aber ökonomische Zu- 
geständnisse gemacht, so verbindet er jetzt die Unterdrückung der Sozialdemo- 
kratie mit sozialen Zugeständnissen an die Arbeiterschaft. Drei Jahre nach Erlaß 
des Sozialistengesetzes wird in einer kaiserlichen Botschaft eine Sozialgesetzge- 
bung angekündigt. 1 883 kommt zunächst die Krankenversicherung und 1 884 die 
Unfallversicherung für Arbeiter zustande. 1 889 folgt die Alters- und Invalidenver- 
sicherung. Damit verfolgen die herrschenden Klassen das erklärte ideologische 
Ziel, „den besitzlosen Klassen der Bevölkerung durch erkennbare direkte Vorteile 
die Überzeugung nahezulegen, daß der Staat ihnen ebenso diene wie den bemit- 
telten Klassen" (Meyers Konversations-Lexikon von 1 902). Und sicher bleibt die- 
ser Versuch, trotz der anfänglichen Zurückweisung solcher «Verbesserungen der 
Armenpflege" (Mehring), auf die Dauer nicht erfolglos. 

Das Sozialistengesetz erweist sich allerdings als eindeutiger Fehlschlag, soweit es 

die Zerschlagung der Sozialdemokratie und ihrer Wählerschaft zum Ziele hatte. 
1889 scheitert ein von Bismarck nur halbherzig betriebener Versuch zur Verewi- 
gung des Ausnahmegesetzes im Reichstag. Am ZO. Februar des folgenden Jahres 
erringt die Sozialdemokratie bei den Reichstagswahlen von allen Parteien die mei- 
sten Wählerstimmen: Über 1 ,4 Millionen. Dieses eindrucksvolle Plebiszit kann - 
ungeachtet der autoritären Staatsverfassung - von den herrschenden Klassen nur 
um den Preis der „Verrottung" (Mehring) der eigenen Herrschaft ignoriert werden. 
Hinzu verstrickt sich Bismarck in einen Streit mit dem neuen Kaiser, der mit seiner 
Entlassung endet. Noch im gleichen Jahr läuft das Sozialistengesetz aus, ohne 
erneuert zu werden. 

Der Abgang Bismarcks wurde nur von der Sozialdemokratie bejubelt. Für das deut- 
sche Bürgertum war der ehemalige Erzfeind der Liberalen längst zu einer über- 
mächtigen Vater-Figur geworden, deren Größe seine eigene Erbärmlichkeit be- 
dingte und ergänzte. Der Psychok>ge und spätere DDP-Politlker Willy Hellpach schrieb 
aus der Sicht des Jahres 1 905 von einem „furchtbaren Angstparoxysmus", der die 
deutsche Bourgeoisie beim Abgang ihres Zuchtmeisters befallen habe: „Mit Otto 
von Bismarck schien das letzte Symbol der alten geschlossenen Kraft dahinzu- 
stürzen. Man muß den Ton verstehen: es ist ein Aufschrei des Schreckens, der 
Angst, ein Aufschrei der völligen Verlassenheit, der angesichts dieses Ereignisses 
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Diese Grafik zeigl das Stärkeverhältnis der Parteien bei den zehn Reichtagswahlen von 1871 bis 
1903 im W^ihlkreis Mannlieim-Scinvetzingen-Weinheim. Das Sozialistengesetz von 1878 bis 1889 
kann den Aufstieg der Sozialdemokratie offensichtlich nicht verhindern. Da der Reichstag nur be- 
scheidene Mitspracherechte besaß, dürfen die Wahlergebnisse allerdings nicht im Sinne einer all- 
mählichen Erringimg der Macht mißverstanden n eiden. Sie waren vor allem als Stimmungsbaro- 
meter aufschlußreich. 

die bürgerlichen Schichten der Nation durchzittert. [. . .] Gott längst verloren; nun 
auch der verloren, der wie ein Mittler zwischen den Deutschen und ihrem Geschick 
gewaltet hatte . . .". 

Die bürgerlichen Ängste beim Abgang Bismarcks waren nicht unbegründet, wie 
sich spätestens 24 Jahre später herausstellen sollte. Dem preußisch kujonierten 
Bürgertum waren mit den freiheitlichen Regungen auch politischer Verstand und 
Augenmaß ausgetrieben worden. Der so gezüchtete Untertanengeist verlangte 
nach einer überlegenen Führung, die das hatte, woran es ihm selber gebrach. Fata- 
lerweise war aber jene Klasse, deren Geschäfte Bismarck so klug besorgt hatte, 
gar nicht fähig, sein Erbe fortzuführen. Kaiser Wilhelm II. glich in seiner bomba- 
stisch-hohlen Art mehr einem bürgerlichen Parvenü als einem kühl wägenden Sach- 
walter feudalen Standesinteresses im bürgerlichen Zeitalter. Er verkörperte diesel- 
be Borniertheit wie der durchschnittliche Bourgeois. So verbanden sich die alten, 
abgewirtschafteten Klassen mit einer Bourgeoisie, deren Emanzipation auf halbem 
Wege stehengeblieben war. Aus dem liberalen Trauma entstand ein irrationaler 
Bismarck-Kult, der nach dem Sturz des Kaisers in die kleinbürgerliche Sehnsucht 
nach dem charismatischen „Führer" mündete. 
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Afwnncinnit«« preis: in rttrteljäbclidin e<raaltc|i|lme 36 Sttnyn, t^at Voft-Vafr^. — etftflmgra aaf »«gdk 
HiM BUB ton ni^Rjclf^carn Vcfk-fiiyrtMo*» |u übnau^m 



Kit ^lign 9t9ttt aftflcn »it Mn nfrrn Wtm «bf4ic^ n«tmun. Wri^ iiifat niic Ruanci 
•lgra|lan^ ^n i&rftbUi^nabnK , ünnag« mr» 9kruTt(ftIung e»i ^cn Skrtikttn brt b«9cdMai 9fif| flOMcftm, irab tie 
»cninbriintttn 9i(d;trc b^Un fiWIc^rntKit eifrig rrgrijfni, fofcri H* ikrbft (<« „Sol^tnfeUlttt* <ii<)Bf)pT«<ftni. tticUtt^l 
trnn «tt MÜH, »i< aniirtmicii, fra§ mit tcmfrlbra (SranAr, Mnit nftt Wumawr Bfriirtbnli viirt, iu4 iii« oQ« 
fslgnittn ctod« iStrafvürMgr« bittt ^rrünlsfrbin wflt«n fönnm. C<nn friN uxnn dmii in RM^nung bringt, ba| bit in 
inrr ütuminrr htli|irt( i<rrfinltd>frii ttnct btfcRbrrii grfrtlidKn 3cbn|t« ni^l nur )U gmirtrn, fpnt«nt «u4 (u btbürfm 
Ui)\n (wiirttnb »ir unirrtrfrit« Mcfrlbr tbfn («Xiiig fAr unMrir|ii4 «i* fit bdiig ongtff^a ^atoi); — fc m«t( Stum 
tKt ^rr gm)« jiifdniinmbans) brr I^mgr bm (fintriirf, ba| bit 9ll4rt<grl ftin Smtt, bot UH^l Riitd irar. 9« it 
Hnb 2>j* DOM Ira funtigilrn unb mft^rbratlrn Slinniti aie brr i<fal) fe hffhaiint c«Tan#g«fagt worbm, bai nir faun 
bn (tge«(ii Qrfabruitg bfburfl fyitun, um un* baeon unviberfpreitliiti )u äbcrjrugtiL 92un ift t< (« grfrmnra, »m man 
Mnutfogtc; WIM bat b«ii crDc« <rfn|f«ii, ftbn rtn in fcintii g»raini burtboeg g«aä§ijt(«, abn unobbängigt« S(att 
bat ^(ttUdK Z«b(tUT(btil )u MTböngtn, — un aOn ffidi ttn b^nb^riifliibm SVim» |u litfnn, la% tt Vmmtm^ 
Svi^rmc gibt, bie Hm unabbüngttir iJrrff« bNtitaii« nitbt ntragen rcmira. Ob e« Hug grtbin 9»i, titl fp rof<^ mib »(fim 
lunb jH grbtn, bic ^a^t aoütn irir auf M bntbn lafm; b«# SltMU^t, baS auf birfcm fflegr ctiirt !|k(ffc in Stv( ba 
,$fäl)cr 3(iliing* g(ii(brrr leiib, bat in icbtn gadi lit^ ^MwibmliNTtM- 

aXil idirm 'Brrbpt iß olxr bn SKijfirR, bic ba« .Soitenbldir" am' f)(tl gn<»iiimni, rtn 3lrl gdiMfl. Qt galt 
an« Mr satm. auf ttm 3}»^<n brr 'jjfalj ba« conAtiuiionrflc Wt^il grgtn burtauhattfc^ ffiiUfüt^r )u vrr^tn, bm Syfina 
bn Qinf4tä(b(rT*ng brn b«t»niinwR i^rtmutb mtgrgni p (r||fli, b«r iprrfft frtitr Itlaqucar« mit Cf^btit unb SBabtb«! iß 
fctgrgiKit. Z>ac grrt^tlitbf Ikrbot brängt un« aii« brat Atrift brr ^m, brrrit '9rbarfiii§ )uiii<b|I bat SlaN in'e Ürbta 
gnafra bat, ttinsrg; »ir |iebfn r« cur, ganj )u fAiwigrii. Su* bi« nfrrulii^ SBabrorbmunj, bo| ba« „9i>p<bf nblait* 
»ibrrnb frinn futjni Sirffaaiffil flib i^TfunN in nritfrii ÄrftiVn rrwcrbm bat, btr »irüfittii frin Wut'bJtTn fcrbaum, lu^ 
btr« lanii mt in iiiifrrfrn GnlfiblHiTr nirtil iiit md)ttt. UmflnxtlrR mag bu« ^arfr Nrgtntnt Irufrit«, bnr^ ba« Stij^ict 
brr im nah«» Äaifenrieb bfnf<b«Rb«n |JirSffct*iin>irtbf(lMfi rtmiiiStgl, tubig fctlfabwn, |t(b f«ne „UMbttaft frrtni iai> 
mulbigm SKänntr* b^tani'''*'^^' ^ JcoQru r« batiR nicbt ft^irrn. 

Ob bi« unabbiRgt^ SRännft b« 9f«l| riiirn jwfüm «.Wfu*, M »« W«|T«n. RRlrrarbuini nifrbni, 
Onani vir nirbt faxten; «fir »ütif«r« n>fnigi»tR«, bag bitf« rt^c flr nitbt abf<trr<r»ii me^r. 3n jfbrm f^aQ« ift r« «int 
Mbtfrilm €a<t<, ibn brn £ruif unb bi« UttifdiiiiblnuRg in StiOrR )u Magm, all ojftn bafur ba» Scri )u nrbmrfl; bM 
br»ftf»R bt« ifmgöm !J}rf|aiiKrfr« in brt unb brr f^Jtc<f§ grgni brn «mtiirr giiblicb. (Jir SpflfRi, vir b.i» br^riinttr, 
faun Rur b<flrl>ni, imm r« riii« rntniull?igt( '4)rtfff, rntmutljifttt «nbtrr URb fiae rntmutbigtf ©ffölftrung unitr f)(t b»t 
SBrnii r« abrr rinmal i'c vril femraru Tann, fe Njrf maR barum ntenialt bir IRrgirrrabrn dUrtn anriagra; auib bir Sirgintn 
babrn baran ibr guir« Zbril. iS« brßrbl in jfbrm NutftbrR Siaau 9it(tit uiib (Brfrt grrug. Mm btn (finjrln» »te b« 
SKaffni WittrI »ut Irgalrii IWrtbribiguiig }tt gdxii; ab« man wai bn« SRuib babre, (Ir ju btou^rn. J«it I)Tci|hgrril ba 
«iiicn näbri |i<b an bn grtgbcti bn Sitbrrn. 3«i>fftn battt jrnrr 3taat«maiui «tibi, it<nii rt btn Süiftm Um 
!Bablbrbrnf*ung jBiirf: Sajiml (jrsib, »arow babt ibr (^uib brbrrrfitfR laffmT Siifeftiii ballr au4 jnirt ^«fflmi^ Rt^t, 
■nm et fogic i't* 9iati«R fn gnabr i'o gut itviirTt al« fit r« stittriii. 

tf« bÜRfl P« »cbl War*« icj« «oaiK«, »fnn rr in nijfJrn t^nfratim URb «itttt vin tagen ikbrr Dniif irab 
•fflxlilblngffit (lagt, abrr iwn bimtfri 'Brbmfrn üb<T»4ltigi wirb, fc6alb man tbm anmulb«, frtR gnt« »c^i, vitQrjty 
mit «inign UabNUflnlKtrrit, »ffrii )ii errfDlgfn. Ct« rt bJlt M Mamtw fit nmn tnim (JJalrieifii, amn er in ftoljit 
3Rr<i(fgei»gfiibeil M in btn JRaweJ (eiRtt «atgrrlugfnb büUt uHb bie iMBge geb«R liU mir ftt geben ; fttn etbabcact 
gataltiMu« iß «KcT tod) niibi« RKitrr, al« eint anbrre g#rn ber SM.Ulb(r4igrriL ttä) bMl fi« Vlmam nfmeiB 
gdlRiiuiigtlüittig, ivrRn rr bic mibe SiofiRante abgetriebener $urieifliibir4tter PffDrnb« |u Zote reitet imb um 9«yiRf4iri|(( 
babert, Babreub rr fiib bejinal, ob «• bn 9Ribe mnlb iß, um nMrrititier Rralititni mOen «af btt Brtf^ fu 



In seinem Abschiedswort an die Leser befdagte das „ Wocfienblatt 
für die Pfalz" die Engstirnigkeit der herrschenden Gewalten 
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(5. Januar 1856 - 28. Juni 1856) 

„Ein größerer Kreis unabhängiger Männer der Pfalz" veranlaßte 1 856 den Mannhei- 
mer Buchdrucker Heinrich Hogrefe, in seinem Betrieb und unter seiner Verant- 
wortlichkeit das „Wochenblatt für die Pfalz" herauszubringen. Die beiden ersten 
Nummern erschienen am 5. und 1 2. Januar als Probeblätter. Seinen künftigen Kurs 
umriß das Blatt so: Gegen das herrschende Übermaß an Bürokratie, für die be- 
schleunigte Herbeiführung der nationalen Einigung und gegen das „Aufbrechen 
alter Wunden", womit die Auseinandersetzung mit der katholischen Kirche ge- 
meint war. 

Diese Programmpunkte und der sonstige Inhalt trugen die Handschrift des libera- 
len pfälzischen Bürgertums. Offenbar hielt man die Stunde für gekommen, die 
feudalen Gewalten zu größerer Vernunft zu mahnen. Politische Willkür, nationale 
Zersplitterung und obrigkeitliche Gängelung der Wirtschaft, wie sie die Restaurations- 
epoche kennzeichneten, mußten sich auf Dauer hinderlich für jede weitere Ent- 
wicklung auswirken. Vor allem das Besitzbürgertum hatte ein Interesse daran, „zur 
Bildung einer ruhig besonnenen und charakterfesten öffentlichen Meinung in unse- 
rem Teile des Vaterlandes etwas beizutragen". 

Ab der Nummer 1 4 vom 5. April 1 856 zeichnete Carl Pfeiffer in Heidelberg für die 
Redaktion verantwortlich. Druck und Expedition verblieben bei Heinrich Hogrefe. 

Außer vorsichtig temperierten Appellen zur Mäßigung an die Adresse der herr- 
schenden Gewalten brachte das „Wochenblatt für die Pfalz" hauptsächlich Ge- 
setzentwürfe zum Abdruck, an denen in Handels- und Gewerbekreisen ein lebhaf- 
tes Interesse herrschte. Trotz der vorsichtigen Gangart verfiel schon die erste 
Nummer der Beschlagnahme: Das Wochenblatt hatte die Eröffnungsrede des Ge- 
neral-Procurators am Zweibrückener Appellationsgericht als Beispiel reaktionärer 
Beschränktheit aufs Korn genommen. Der General-Procurator fühlte sich gekränkt 
und verklagte das Blatt. Das Gericht ergriff die Gelegenheit, ein Verbot des Wo- 
chenblatts für die bayensche Pfalz auszusprechen. Darauf stellte das Wochen- 
blatt mit der Ausgabe vom 28. Juni 1 856 sein Erscheinen gänzlich ein. 

Im „Schlußwort an die Leser" kondolierte das Wochenblatt den herrschenden Ge- 
walten zu ihrer Engstirnigkeit: 

„Man hat den ersten Anlaß ergriffen, über ein in seinen Formen durchweg gemäßig- 
tes, aber unabhängiges Blatt das gerichtliche Todesurteil zu verhängen, - um aller 
Welt den handgreiflichen Beweis zu liefern, daß es Verwaltungs-Systeme gibt, die 
eine unabhängige Presse durchaus nicht ertragen können. Ob es klug getan war, 
dies so rasch und offen kund zu geben, die Frage wollen wir auf sich beruhen las- 
sen." 



Udo Leuschner, Von der Deutschen Volkspartei zjur Sozialdemokratie Seite 16 



Mannheim in der Revolution 1848/49 



M^^^^ Jlaniiljf inifrAnjfiflifr t^^^^ 



MMl )b ta liiiKHiW teiOtirtilllM« 
••■■Mmi, pm In pi4 Mb ♦■»iM j itHl i l- 

«■•<*••• m WHti. .Uti- 
•)«••«- »n »i« M>im*in 

tat iHmi*! MiH tar*Miit< ■«Man *n' 

^ ^ alHiMM NTtHtrank: tu tM" 

■* Sw J l W » |n Wibim II 

■Ml ««ML ii Ii i!» I I I Ihm 

M> ^|i< IM <lll t»l»y W » IU I« » <« 

piHa, an surf r»i i*m niim* 

■n» tat ta.i Ut t<l|:4a IM 
ttt Ibintn Irt «Iit|i4 ilMitV* 

Mi4m, mtt^ iit< fih liw 




MtM4 HC CHM 00 



^ V^M^tt^^ fc^p^t* ^^^^ 



ifVr.l Iii #nM l|(«l Iftraf* 
»M ^c:r »tf Qik« ^tai iMfja' 



wi4< M Jim Mti* t4aB Mo* <il 

ttal ha Banviii a^ !• | n il»ii 
talan Waa»ii irt M M M* (MM 
■tykttt ta 9iKii>i tatai M 
inpmt. auc >!■ ui*|iwll4aM 
Iranimi^^D. >• I« ^«llaa« tarlrtMn 
K anWton 

** ■iMd ». Kit). taaiu«» a<i 
■iilana Kr l|i w 0wl^ , aaa )in 

M« ka «HMi alMi«aa. - «atllMaii m 
tml^m. MI M S lial atal %lilill mm 
— - • l uaiai t Bi«) - en 
a>«, taiM Ha InlH ta »n 
laan «Mai. «l» 

j M Ma II W »II 

•4« inMa |im M (n(»i> MiHi 



.ina MM. 
W|< an lIMai 



" aiiCii Ik Mo. ««MMw«« 
■aiMa. «MMM. aw Bmlai i> tai Mbf 
tfA «k «nart |M aa« al« ^»v« 

*• V«M. K «ta» tua .«u.N >- 

tu, >ai lilaa «ilHi aa iIm t>Ant(«iUi<ii 
t |<|i«|>li<taa Mafia« nimi*' i« 



S tin 0aa»iT<l| tat AtlltiTalat Hitl 
M>i*i| <■! Mai«, ja MAa aaaM 
Miaaaa iartatit a dt Mnfiatat liiHMfi 



^vi fa^atwTlL tfi^Ma ai» 

aHl« 1 ■■ Baitain 

■liaai 9s»tif t«iia|iaa IM laam Xiaat 

I» at - ■ ----- - . - - . - 



II I I >a Itili tti »«. |i< I 
aar frariil% t«T M»|ima|«i fiaia4l 

!!• r-r* >ia 



(Mai* ■■( x»» >u bii^t «in4iat. 
dntlliM »M 0a|Hiii«aawt ><t ^iifliMn 
tawl«i| aak C4*i'*fi|. iaacii«Rai. 4ai 
M.l»!« tn VaarvMMl^an am Cueia. latiiniaa 
lU Vi^i Ofu »aaiili ai 44nrr BiiH ai k«a 
nfha ftüfHM HTVitltB 

IfT 'it *il4aia4 IM .«macalltaa 
9m't«' maili|lr V^lMiaaall ilii ilai ti»- 
b M4i SaV aal •l«l*l*atl«aa| 

Ilpai «M »ii««ni M «M« aak «oMm 
kal aiilil ■« tat •lall an laAK (lia- 
aaaaa. «■■a«a| Ja las «ilniaMt Mi 
liriaBU ü •IIa M aa4 « aaitia 
■■■4 •■4a« M IH iMi f iaiia 

f'i !> i w ' i ■il r ' 't | ' a ffui "»Tu»! 
pAiM*a Ä^naBlt 

■ i<l|«iii IMülin aal fall« t^a^« 
« «aal ra ■■tW i i Hi a aKaafl l aaa A 
I ■ ('lattrilf'a, ■»warq taiümM alil lal 
T I «Ii mai M Viiiri ^i»;<aM tii» pii- 
I4t< Wi^aa «ai««a«ia aan. mt aaali Hi Dr. 
|H«iaai« ^ Kaaaia^ «H .lai»«aanft ai««» 
«r<*i<i- laaiäM m*« 

M na bviaavaia Mailaaiil^ia 
Yaaliifl • ra4|ariiia «4 MiMaaaafaa 
■Ii U f |nal|ia aaa ttala UMMM ■"•aa 
rt, »al 4a* ~ 



lalla 

W >l«|ll4ia (atli aa( Hi 
II la «ptiii«4il4ia ItcittfiiH lar 
M hiliiM« H Kl .laKti ■ 
tätigt la Sil» dHMnfii um II uaa 
«Iii« «•ll^aial <«a 4 ilr/f 'a Hr-(t in 
•aal aaa la •■•■•l<ni>< an »n^iH M U» 
lmi4l«aiaiPa« yaa ta^i »iin^ A Bka.) 



•a IM «ai: «a fli^mlM hn jirta lau*. 
( «ItTkllt **|rl| M eaama tra M ' 
a i|aa nana In 'laluii« V-Hw «in i« iHaalM 
aa» «laall jka aa* afiWil i tiv m 



»anMa 
M*aa. 



■tarn ■* lia aaa tm^ 

•la Na la< M ka Ualka . 
«■MM >at « ilii« ■ •Hlia UH " Mb-I«« Ma» HitM-l* tai «Mi taaMit«, 
an . . . ti «paai aaa kafi la MM«» aa M ta taba alt «a Mm » iliai Naa 
timn ■(■ M« |a*a« tatia, «aa. (a*. |Ma •41, Uta« «|MMi IH*a* aaa atia 
•••ilMlMlft ««aUl MaaaClaalaJn läTillaaWI . •»>>» » i w»» 14, 
- kJm Ht WUma i m mlt m •■ » la n i I a< I« Ka »i «railataa mM^-ÜStSi' 

aai a M Ib h " ■-- - 



I ha B«ia W OlabiU V^il ««iniuii, i 

~ ' " ' I « '« liifn J«»i rl#<^ aaiVi 



«ai 



•4aa«a, aal 

«Ml WIM. ■* !• la «Kanada eaaai 

M «aaflll. wi III 4a (araillri . Ia| ll l,i | r>.- ÜVnllMa aillrai :u> |i)ti>aai «f 
~ «n •^•ll.*aa m^miti a<4 »41 nIaM aklirial la «aaliali^lial loa n* '« f^' 

~ " ' " ■"" " - - - • — 




I« Hl mtlair 



.Uli tli tanrlt- 



I II«« taa^ 
TWI bM 'i« 
>a I «v 



Ha »p l M •ataliaa l<lfa4< 

riaij« am, |ii itail« i| i> «a. 
••r ■ -• 




DIMI «Maiaa M. «a«*« |a maaM'aaa : «»a aa» laai t ila. M aaa aafi«^ aa« 
HiSnlian atafMilia 0<|« « IMaan . a4 «faMi^läal. «« f«Mi «arfnlBaa 

Mbitfa«. l-aMn n« laifMka >ii>iliimil M Mm laaia C» aaa all aann lata- 
Idak tat M' «inajaxi aai ka taMfit Ha |aa|aB| «M la* aa tn a«|»a«aa W aaaa 
ka taai«! «aa>t ii In iHlMtaataa •■ M^lM^t p lH*a. iM « m >4 

|4i irtiain laln « i« auM aaa »aib.aa« «aa Mtaa ta« «aiM-IIKaaKtaa «aaa^ 



* »idaaa« B > aa« a« .laMaM- la ti)«-«" b>> 
«4. MtVM 'XWp * la fcna«nrli . la « Ml 

- taVj ■• f kn Haans;! tia>t< «la«, 4 
l)l lit gtainlllail. »« «la OiVaat aa« ■4^ 

«a JUmm. laaani la •äriaa« aa» 

- - la»i *ii|(a»a 



Hmiltaa« kJl <« Iii a^ 
«(i»Hil|*k4il M-arr^ t.a«|4ka 

E'la>t>:>=u,- aiin ta (lyaalaiii «aa» 
IU|«n«i hMH ullift tta aw^aklia 
•t «IIa il^ iiai nmtl alaia ■•■■» wa Ii« al« 
•iai tkaita«. »■ m «>«n H «R Ika Ml« la tm (IMkaa kl« cBaaa la . _ 

Sv, aai k am Biai la^ aa mtn tat- tnH »K Ta aa ll aai IM aal aaataH« <al|» 
Gltal •alba ka«r.|i|a»ir> 6ii Ina.. Ki »■» Inll«a«| aa Ma »aHi« - |Ja ff 
k4 «II •«»>«>) la «tk aiti in l>i>««a Natlll fi mtut Ha «aaari- 
«»■»ka aaa , 



Ml «laivka aaa «II aa la aaa »Ii II- 
fiaiHBB «iMin aarti . katin la. [ 
4 aa kk nai«a. a« naaaitaaai aalat 



■ 3« »Ol »a|(« >> ®<Mm>(4<*^ 

T« aatUM. «4 M tat .IMCt««» 
•al la Iii .•all'-falaaaa anwikli. aa) 
4a aalaa «aaaftaa. Bla aiiaalaitlw 
ta «laa iSä ta«*K ««l ka« Mk84!4> 



ntt' 1 
.«.■Iii 

IK «a Mt< I t » 



M laaa tmata Mb 
»Hia^. I« liai 
I aillri'^i 14 tat 
■t«a(«« ai flm|a4l 
, _ 1,1 paaiiBiiW^ 
alak. aaa laaa Da 



M kü!!« «a4if ai& ~Ü|M «at a« 

K a« «41 .itmtr. >i*> ^^m> •■: 



■atl* la a»a«»i*»« »tatMaaii 1 
«iql»«Ma 1« 14 ai|il»a t i a tiati 



Oam'. at naiiii lnn aala! {yat4<|4*a* 

3i lii'rr uanaitatai In liltia MI ' ' ■•tOtata; lt. MM ^tkaB' 

Miaailra t-^M riMdii tut i4 l««f tt |^ Itti til {Waai ft f>« Oa^ •«* 

laauim m.iH «"a, ai^«:! Irl la ;iia»i aim ka) Kliifiaai I. 04' a« 

M« Bi^ >a eiBpailllaaaaii M Ballt tlK. •>*■ »» k.:lCi«ta> aaa M|M|a ' 

- -- ■■- - " ^toa»i»a«i( 




»4i. aa «Mabl4 pMMaa ■■> «lailÜ! **T!*TSfe«M« f «•• aiaa "rtt* 

laaa. taf« auiCnk «a«!* MidiM«« Ha «alk ■ taa «lala«« aa 3<aaa a- 

£1. 14 Itartaa iaa 1*7* t» ••>« tatai« ata kar IIa ««^a|>aH 1*4 •* 

•aäiil ata .«m aal aw «irinnii«'. « •«ii<i«|i4ta Ctat1**a4ij^ »'•«Hf 



taittii «aliiakaai In' hih 
aaf t(*i|«a|a'i Hall »Uli ilailtai 

an-, an >l|i t^aiH b<«i rwaai Um jtarfi 



;M 3aBia a 
firuaaaaMlt 
Iii« aa (la 



■riai tat «nk Oll um 4 * 



II |i 



. . fi". tMiiraaciani« - ar !E^^;i?*2f'2ÜÜJli S'lErS 
.'ikaatk «iuiil«ni, tat « *aiaa n «■ •bf.tWwl» «a taa_»* 
<ii' Sk aaatlMi «uaalka laaa M >«!■ Hl (aalilaat ital «a* 
..i.SJS2aral!t?rS S^^k.kkgllHM'S« altlMJl 



Hein ttuatarq. 

. T»"t»l •* 

'^>ii it f.i ililk-rTlo-M« ^" I'» 'II- 
a^* ««,-(<■ J ■■• clüifr' '..ji- 

^1 ^iiIiAi ai^MI II Iii iia'nlii «t 

IM M raaiiKt flok» a i^utaaaa 

L Satati kitka «all an taa taka a iaa 
•4|Maa.^t,ap« a Ha Oaaaaa 
•i ta Kaaa^MiaiBl aH^ai 




I «k aaa («aa;- bat »ntali 
JtäMai I« |«BI ataaa a«« ^ailti«lia 

OÜnC« «M M aa tia ■««!«■ la« 

**. t a ' »ii<iaa«t m>aia»a. kk« Mka><> 
■> I« a4 ftmm. aa* |ili4ia Sa ^ 
■taaf tiaaa m «ilaita««». 

b«4i a4 a lat**n ««■ ti^t«. 
akt Bt «a,* aaaaani aiataia- .»a lulaii 
aailaiii aalMtl^lalt kta 4 Ba.*aa^ 
aa* t- ak ata»n Da Oaaiiak laMi 4 
ataa |ikBt» lata, • aat >« f««*" «aa 
•«aimit itm Cn Miaxa |>4l MllP'a 
aat m *f*mt It I [la «k aain a taa 
Maiua Aaaa aal l«ia |iMaa «UMll'iaat 
•Maa A aaaiir, aa( «« llaat kW« ta> 
alMt>|ir- 



C-wi^ia aa^la Ha 
•III 4 Ml OaMaaa «aa nl aa i if ma a. — 

.eil* «Ii kanl r tia«k SiaMl, n14iaai 
Mm rii ri^lilna^ M C*»ll|at« •«Ml. 
•«(i|i aia |r|a ir« Baalk* «.«ita t»:kk 

.t^,. iikai «II laa giatt •!> 1*«" m 

'^"ii^a»!^ OtaaS» "SSa* 
»4i'4 altaaUa''äl>alS& «laa k*n 
aaW kan >i a a«««t aa laiiMta }4lia» 
Ma «nWraa IMma t4» «• «4 Mi Oa«- 
■« lltaa' 

•likak ••»<« tat lifun« aiaMatkil 
Ctaaratat aata aaa •akl tat m ita «ata 
•a« tiai>- •■ tut tliai t>at' »It Ml 
aUaaML 

> HatilHii «aai« Ii« IIa (aaKtatl 

at iIiiB •!>" tt«li« m aiaan 

Ilia64.i lairi ik«. la ^i« |«aa «ataau- 
Tn IU I rta<*<l ««laMliMlMt 

iii <i miaiima haiian aiili Pa| M 
3u-i II iiaa t Uli i. itaim «Ii gam 

Mvi'iH II XI lUn Fl« ra |«lp taM 
aa Ii« Maia«a «ititi! Mi Alaaal« aal kk 
»IBM tiatt laMil ffkiatatl -Ma 

tlita MIain likalBlia ',i i t.» >-itlin 
.UliMf Mak Ohmlni -Jt 

ttaa «IK «i/ tat aBa. talkt ^ i 

a n »a taijitki laaaaM. 
.saiM mt a tai ItaHaia I 

IU0, Ci«ab ,«« (iM Ha I>«ia 1 '» ' 
.«tu. NB. tkartir 



rr-Wt tut. Mir i^a iKOaBaa«. CtHNl 
lll'l ,tt i.|< I Iii. Ii |Ii|I4 ak» «amtMl 

nlatii |t <c.i an «N OMaia» fl taaaai 
llltiii «Ml Kl TitHkal aa toaii 

,a.,t. >a >i«4i 4 ai4i M kaaatt, 

tt4M litt |i rtasH*.* 

.Oa Mit! 1(4 knli «II fc«T Mti^att *4 
■riiau«l l*tr Ml.* 'ttn ttiNli. >ia«« " H* 
Gaiiaa« |aa «kiliir Stil mltlat .V" a'f» 
aaMia aaktans aal Itaak« aiil' 

.M Ml ■Ii4«4^' aktalta* C»iaai|ir. 
,84ta aa |4b t« a4l atn ataa taaa 
■iMb «u «aa •!••« Mt» ••«• tatW 
altta 4 aa«4 ka. •»• 4 3t«n - Mii. 
C<4l all StktaltirlaMt tat «tut Ina 
lM> la 14a «Ii a4a aalai. tfii aai. 
taa aa iMntr« 3a»aMaaa rtMitT 
■Mb« t^TtaaL^lk HM ,C|,..i 
aalSto laaBI K ü il l j ail. •n*r«rl« 

*l IMI* 

• »a> M aiaae aMita bH tai ttlaa« 
aa« ■aaan M a« 6 «It «. >• mm 

rt (ikittal a4 tanIMIihkM aU taiWna 
M Muai^ tat kliB B^alM «i Mite. 

ti l-ai 

• hl" i>afn <a| S^k |4iakaart 1« 
a»(r 1« aak It 

I, »tiaal. ta« t*^t!*if.JS!m 
iiiK. aal tiMMat aatta >X* Ä m 
■aaati all . «k a a Mai iSa »aaa ai^ p 



,M ..> « II« « t4Hi «t*« Ma aaa Ra- 
tr..„i«.i «a<*" n ClaaH«'« ■M» 
ti<4iii taaäii M •l u ilaBi Hr.aa*; 
i4ka aa «i4>B< mpa 4t • itaai, tat 



ii|ntt «aalt« :ifm U«|lda nl. aa4 ata 

li^kn. trot M »Itra«*«»!»' «III IT!4l4a 
trainn lc->iil, Wtl II »II '1 üfa l*t»f 
hm iB* |i«tt*-a. all*!! >i< — 
hiaai fiaaal $mtiu* tini. »ttia mImi*- 

•ta k4« kau U BiiMii in|.n« tta4<; 
Irtta aiBaH — ttwiaiiiMa« Br2*j; 
1ttHili4B«tata II Uta» ■«< '•♦S'S 
3attiaa aaa Rataa «ataataaa M m ^ 
i«tmnm * ••aaii. Mi W k4a •B4a. 
i<«tai rWkat« k». 

.Sil «d^• «aa» a..*.— 

ta< MUl M ""^JITjiJJIVIataia 
^l^^H* fi£i.«7'tJMSC 

S£*rSaaS!a kalt at aktn attka aba 
Cla «TfiM r«a> «alk aa taa akkaa 

•ikka ta« t«|4. 



•ata «tat» WatMLfima , - 

kiat«aata «rfMIk a«4 llait«« > 

Haa ««aiitta Mk«ta la itka. kB ttta« 

a4iaaiai a* H tilNa lafi^, a «aB4 
ta Malta« »Ol Maik | 



Titelseite der „Neuen Badiscfien Landes -Zeitung" vom 30. i\4ärz 1868 
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Mcuinheim in der Revoliilion 1848/49 



B ni i I »• VI ■ fci « «« H ill 



I Ii<HR ft> BaMiii« • I » 

niaiit<la>. >n >^ **<1 ■'«'^ 
C. M<T*ff. 



11. %ben«. 

Dienttag. den 3L Miri 1868 
Abenb 7 Ilkr 
Saale der Aalai 

Dabtr SmI«! dt« Trakeb-IdM' U der emliirkte. 

KiDirlltrleu ui 1 1. n lulni .1 «t >t*jihuilliv 
-J an 4«r Kim. 




I« 

•rnf 



• I Cm «Ml M M », *t, dl 

«MR »qw l*M Mf M «IIIH H II ak 
TA »ro«iii.»a«a. «fc.i4 



Jfalinüft SBfrflOücrung 

■(••«•II Wa M WiU| fta* 

MM w Wraai wa *• N 

Pwaaia*ila«. ■ S «• » a i« 

1 r«H 4M»«!. ' •*""'••"'„ 
144 *»-». St» «> MllM. I 
-aW» I aMnx mIm — 
»Im« laui a>ai I Olm. tmilt mt 



iSi»i«ii » ««»u». t«.r^ 

•Mia lloAlaa'* ftallaai 
■«.MIaa « «1.1 

(nu Mim, Oudin^»« 

Mbal^ i4A«ia Ina tiaia anaaa 1 

aa^Krf • • 



SBnrann. 

■ ilHia la» aia aa«ai aan 

Mm Ma «MI IUI Ii M 0Miw> 
Sfc^ aaati •UM 



arnH 

I * 'II ii I 4 ■ t 

«(44*a« «trt *r« ItW« 
■•• » «•> r Im« 



.ML1 



Kt«#«riag« t(Mt(4'( ••rallir'»- 
«»r^kMitd ;EM«Mllkr. ta* 

h«t» tmtn 



ÄfdilfT Unnbnm 

^JWccrrcftitf 

ka 3. •. •4nar. l> I. li 



» k lt> »MW aaa i fn 
aa Hat! |i II Ii «RH», ixlitii 
■4 «H mOmm jal •*■■«■•• Cl|ai< 
Iltlaja.- A|h 

B MnrM aa tfaliMi«. 



t aa» Mt «« M 



"•••Ii ••• •••»aaln |a> ««lau tu H»»!» lai* 

Uaani'ltailia «ri »intk a • al 1 1 1 1 ' > 1 I a 1 1 lai 1 1*1 1. >anaM 

»Mn .i-*na~. (.»„1 T t*i|>i<i. \ariMii ga n l H a. 
JMa*>. (am. m Iii«|MiMk. t«*. «• tli«aMi<|«. «n^ a tMC 
•** ■ • J-l" •"•»«•a. MtM aal »IIa« » HdiKm 



■«Mit ha f. Hin 



^ilettanlcn-tlrrein. 

«ciM« »" »1 «in 

la «•«!. ea»arr tuHt* 

»i<ni '1 «»f 

tiaaiaUfm 4 « I». lal ha teaaa t4iiaaai n 1 «■ It M tRa alt I4< 



1) anl I 



H pmtmm. n 1, III. «k oth«. aal ««ai 
«MMRiMaf. V «. l^ Hl Mlk««. 
mt g i< l »»»ii , Ii V, Ii. tu laWilM. 



Sötoriiffner. 

|>IU< Sauua M )». Itaq 



. ^ 1" ««ataaliaLa a., r-H'a. laai III am .aa 

? "! aT.'l.^^ * »"">»<••" all lia.ii.a )ii.,a.|«.a aS 



Grünes HauSa 
^ ..... «•»«imt 

•"••1 • »k 



Crosse Musikalische Production 

♦•«Half »T.m 



Bunt torilm '^ärrv. 

musikalisch'e unVerhaltung.' 



<Erüfrnnii9 

^rr ».Mrtbf>i>aft «an ^rtrr Otilllrr im 
^fldAcrciMmn» 

arll NamotMs «im «N MArs IMS 



laiwia >a> *■ '<a*i ^« ■• a 'ä^m'-mIi lirtlii 

" •;•»* -' i™ «rtj aa IX« ai> »aa«a ainja 



14 M~4 i'iita 
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Anzeigenseite aus der „Neuen Badischen Landes-Zeitung' 

vom 30. I\/Iärz 1868 
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Mannheim in der Revolution 1848/49 



Neue Badische Landes -Zeitung 

(1856 - i9J4} 



Nach der gescheiterten Revolution von 1 848/49 hatte die Reaktion der gesamten 
demokratischen Presse in Baden und Mannheim den Garaus gemacht. Viele Demo- 
kraten büßten ihre Teilnahme am Aufstand mit langjährigem Kerker oder Tod. 
Noch mehr flüchteten vor den preußischen Standgenchten ins Ausland, in die 
Schweiz, nach Frankreich, England oder in die USA. Die Zurückgebliebenen ballten 
vorerst die Faust in der Tasche und hofften auf bessere Zeiten. 

Einer dieser unentwegten Achtundvierziger war der junge Johann Schneider, den 
es aus Hessen über die Schweiz nach Mannheim verschlagen hatte. Schneider 
hatte dem Rebellen-Führer Zitz als Adjutant gedient. Mit den Resten der badisch- 
pfälzischen Revolutionsarmee war er 1 849 in die Schweiz übergetreten und hatte 
im Betrieb des Berner „Bund" das Druckerhandwerk erlernt. Anfang der fünfziger 
Jahre faßte er in Mannheim Fuß und errichtete in N 2, 9 eine kleine Druckerei. Am 
1 . August 1 856 brachte der 29Jährige die erste Nummer des „Mannheimer Anzei- 
ger" heraus. 

Der „Mannheimer Anzeiger" war zunächst ein reines Anzeigenblatt. Politisches 
Profil konnte er erst gewinnen, nachdem die schlimmste Phase der Reaktion vorbei 
war. Auch dann blieb Meinungsäußerung nur in sehr engen Grenzen zulässig. Dies 
erklärt die zeitweilige, scheinbare Gemeinsamkeit jener Personen und Gruppierun- 
gen, die sich um die neugegründete Zeitung scharten: Im „Mannheimer Anzeiger" 
schrieben August Lamey, der spätere Nationalliberale, Heinrich von Feder, der 
spätere Führer der Demokraten, und Johann Peter Eichelsdörfer, der Vorsitzende 
des Mannheimer Arbeiterbildungsvereins. 

Schneiders „Mannheimer Anzeiger" verkörperte die Anfänge einer neuen, nicht 
regierungshörigen Presse nach dem Kahlschlag der Konterrevolution. Um ihn schie- 
nen sich daher noch einmal alle jenen Kräfte zu scharen, die im Vormärz zur anti- 
feudalen Opposition im weitesten Sinne gehört hatten: Kleinbürgertum, Großbür- 
gertum und der „vierte Stand" der Arbeiterschaft. 

Diese scheinbare Eintracht dauerte freilich nicht mehr lange. Die „Fortschritts- 
partei", die sich im Frühjahr 1866 aus liberalen Abgeordneten der zweiten Kam- 
mer gebildet hatte, zerfiel schon 1868. Im März 1868 beschlossen Mannheimer 
Demokraten die Gründung einer eigenen Partei. Schon seit 1865 trug das Mann- 
heimer „Deutsche Wochenblatt", das dem linksliberalen Teil der Fortschrittspartei 
als Forum diente, den Untertitel „Organ der deutschen Volkspartei". Am 20. Sep- 
tember 1 868 kam es dann in Stuttgart zur förmlichen Gründung der „Deutschen 
Volkspartei" als Sammelpartei der linksliberalen Kräfte in (Süd-)Deutschland. Den 
Vorsitz übernahm Leopold Sonnemann, Verleger der „Frankfurter Zeitung". Im 
Dezember desselben Jahres legte der rechte Flügel der ehemaligen Fortschritts- 
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partei in Offenburg das Programm einer nationalliberalen Partei vor. In Mannheim 
konstituierte sich der „Preußenverein", wie ihn die Demokraten verächtlich nann- 
ten, am 1 . Juni 1 869. 

Als die Räume in N 2, 9 zu klein wurden, verlegte Schneider seinen Betrieb Ende 
1 858 nach 0 3, 6, in die ehemalige Gastwirtschaft „Zum Vogelsang" an den Plan- 
ken, die in den Revolutionstagen ein beliebter Treffpunkt der republikanischen 
„Sensenmänner" gewesen war. Im Hinterhaus wurde die mit Dampfmaschine be- 
triebene Druckerei installiert. 




Johann Schneider {links) und Johann Peter Eichelsdörfer {rechts} redigierten die „Neue Badische 
Lcmdes-Zeitung" als Sprachrohr der demokratischen Partei. Eichelsdörfer gab anschließend die 
„Deutsche Arheiterhalle" und die „Mannheimer Abendzeitung" heraus. Später kehrte er wieder 
als Redakteur ziir „Neuen Badischen Latides-Zeitung" zurück. 



Am 1 8. März 1 866 verlieh Schneider seinem Blatt den neuen Titel „Neue Badische 
Landes-Zeitung". Dem Titel kam programmatische Bedeutung zu - mit Blick auf 
die „Badische Landes-Zeitung" in Karlsruhe, die das Organ der Regierungspartei 
war. Kurz darauf - ab 1 . April 1 866 - erschien die Zeitung zweimal täglich. Morgens 
um neun kam ein erstes Blatt mit vier Seiten heraus, abends um sechs ein zweites 
mit zwei Seiten. Auch am Montag, dem bisher zeitungsfreien Tag der Woche, 
erschien jetzt ein „Montagsblatt". Es wurde zwei Jahre später aufgrund eines Be- 
schlusses des deutschen Buchdruckerverbandes wieder eingestellt. Die Zeitung 
hatte inzwischen eine Auflage von 5000 Exemplaren erreicht. 

Ende Mai 1 886 tilgte Schneider den Zusatz „Organ der Fortschrittspartei" aus 
dem Titel der Zeitung. Um dieselbe Zeit trat der Kammerabgeordnete Heinrich von 
Feder, der Mitarbeiter des Blattes war, aus der Fortschrittspartei aus. Die alte 
liberale Sammelbewegung zerfiel wenig später auch organisatorisch in die linksli- 
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berale „Deutsche Volkspartei" und die rechtsgerichtete „Nationalliberale Partei". 
Die „Neue Badische Landes-Zeitung" vertrat die Linie der Deutschen Volkspartei. 

Bis 1 864 redigierte Scheider sein Blatt allein. Für die Nachbarn war es ein vertrau- 
ter Anblick, ihn morgens bei Kerzenschein die Manuskripte druckfertig machen zu 
sehen. 1 865 trat als zweiter Redakteur Johann Peter Eichelsdörfer ein, der beruf- 
lich und politisch aus ähnlichem Holz wie Schneider geschnitzt war. Eichelsdörfer 
führte unter anderem den Vorsitz im Mannheimer Arbeiterbildungsverein mit über 
2000 Mitgliedem. 

1 866 überwarf sich Eichelsdörfer mit Schneider und schied zum 21 . Juli aus der 
Redaktion wieder aus. Der gelernte Drucker tat es seinem ehemaligen Brotherrn 

gleich, eröffnete eine eigene Druckerei und brachte ab 1 869 das Konkurrenzblatt 

„Mannheimer Abendzeitung" heraus. Zwischendurch veröffentlichte er im Auftrag 
des Ausschusses deutscher Arbeitervereine, dessen Vorstand er angehörte, die 
„Deutsche Arbeiterhalle". 



Die föberaliflifd) geftnnte an% fiCfHmmte Oe* 
toi^iterung in @ü&beut|(t)lanb lann fi«!^ für biefe 
^taatdibee ni^t begciftetn X)ol)(r l^te Hbnci- 
gung gegen hau ||rcii^if4-betttfdten @Uat, bober 

tii^ifei^ geges biefodtif oon «Olnt unb (iifai% 
bR|, gffni bic 99p\t be<9 däiatünui, btr S^ant- 
rei$ M ben fCbgrunb be« ^eiberben^ gebraut 
\)a{. — Dcutjct) Qcrr, gut icuifd) i[l bie ©e» 
bf^Uauiig lin <^iibbeatX4l^ UAb »cai fit 

Die süddeutschen Demokraten lehnten die Einigung Deutschlands unter preußisch- ivaktionürer 
Vorherrschaft entschieden ab { Kommentarausschnitt aus der Titelseite der „Neuen Badischen Lan- 
des-Zeitung " ! vom 3. So. 1868) 



Der Zeitpunkt von Eichelsdörfers Austritt aus der Redaktion läßt Rückschlüsse auf 
politische Meinungsverschiedenheiten zu: „Preußen wird sich wohl zweimal besin- 
nen, ehe es die Losung zum Brudermord ausgibt", hatte die „Neue Badische Lan- 
des-Zeitung" im März des Jahres geschrieben. Am 3. Juli hatten jedoch die Preu- 
ßen bei Königgrätz über die Österreicher gesiegt. Damit war eine neue Situation 
entstanden, die auch innerhalb der Redaktion diskutiert worden sein dürfte. Je- 
denfalls schlug die „Mannheimer Abendzeitung", die Eichelsdörfer später heraus- 
gab, in der deutschen wie in anderen Fragen einen radikaleren Ton an als die „Neue 
Badische Landes-Zeitung*. 

Die Folgen des preußischen Siegs sollte Schneider noch am eigenen Leib verspü- 
ren: Im März 1 868 wurde die „Neue Badische Landes-Zeitung" von den Preußen in 
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Frankfurt verboten. Anlaß war ein Artikel, in dem republikanische Forderungen 
erhoben worden waren. Aufgrund desselben Artikels wurde Schneider in Baden zu 
drei Monaten Festungshaft und 300 Gulden Buße verurteilt. 

Am 6. Juli 1 868 trat Schneider seine Festungshaft in Rastatt an. Am gleichen Tag 
übernahm Eichelsdörfer wieder die Redaktion der „Neuen ßadischen Landes-Zei- 
tung". Ab 1 4. Dezember zeichnete Dr. Joseph Stern von der Berliner «Zukunft" als 
verantwortlicher Redakteur. 

Sowohl Schneider wie Eichelsdörfer müssen sich allmählich in der Rolle des Don 
Qjuichote gefühlt haben, der erfolglos gegen Windmühlenflügel kämpft: Die klein- 
deutsch-reaktionäre „Einigung von oben", die sie so erbittert ablehnten, schritt 

mit aktiver Beteiligung des Bürgertums zügig voran. Der deutsch-französische 
Krieg von 1 870/71 lähmte die demokratische Opposition gegen Preußen und führte 
zum zeitweiligen Burgfrieden mit den Nationalliberalen. Gemeinsamkeit lautete die 
Parole. 

Schneider verkauft die Zeitung an Aktionäre aus der demokratischen Partei 

Unter diesen Umständen scheint Schneider resigniert zu haben. Auch private Gründe 

veranlaßten ihn, die „Neue Badische Landes-Zeitung" gegen Endes des Jahres 1 870 
einem Konsortium von Aktionären aus der demokratischen Partei zu übertragen. 
Die Kaufsumme betrug 107 000 Gulden. Mit Beginn des Jahres 1871 ging die 
Zeltung, die inzwischen eine Auflage von 8500 Exemplaren erreicht hatte, in Be- 
sitz der neugebildeten „Mannheimer Vereinsdruckerei AG" über. Als Verwaltungs- 
räte der Aktiengesellschaft traten der Gastwirt Bcauval, der Bankier Kahn, der 
Anwalt von Feder und der Buchhändler Sigmund Bensheimer in Erscheinung. 

Dasselbe Konsortium kaufte Eichelsdörfers „Mannheimer Abendzeitung" auf und 

stellte das Blatt ein. Eichelsdörfer kehrte als zweiter Redakteur zur „Neuen Badi- 
schen Landes-Zeitung" zurück. Erster Redakteur blieb Joseph Stern. Als Stern 
1872 ausschied, ersetzte ihn Karl Volckhausen, der frühere Chefredakteur der 
„Frankfurter Zeitung". 

„Die Einigung Deutschlands, wie sie sich jetzt vollzieht, vollzieht sich nicht in der 
von uns gewünschten Weise", konstatierte die .,Ncuc Badische Landes-Zeitung" 
nach dem Sieg über Frankreich. Der neue Chefredakteur Volckhausen schrieb un- 
beirrt: „Die Zukunft gehört der Republik." Auch später fehlte die „Neue Badische 
Landes-Zeitung" am Sedanstag oder bei Kaisers Geburtstag im Jubelchor der bür- 
gerlichen Presse. 

Nach Voickhausens Weggang 1875 übernahm Eichelsdörfer die Stelle des leiten- 
den Redakteurs. Als Bismarck mit Unterstützung der Nationalliberalen das 

Sozialistengesetz erließ, sah Eichelsdörfer darin eine Ausgeburt des „im 
schneidendsten Widerspruch zum Geist aller modernen Anschauungen stehenden 
Phönix der Reaktion". Ebenso verschmähte es die „Neue Badische Landes-Zei- 
tung", sich an Bismarcks „Kulturkampf" gegen die katholische Kirche zu beteili- 
gen, den sie als pseudo-llberalen Wechselbalg einer reaktionären Politik erkannte. 
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Unter der scheinbar intakten Oberfläche des Linksliberalismus bröckelte es jedoch 
bereits. So erregte es damals in Zeitungskreisen Verwunderung, daß Voickhausen 
seine Stellung bei der „Frankfurter Zeitung" aufgab, um die Leitung der politisch 
verwandten, aber doch weniger bedeutenden „Neuen Badischen Landes-Zeitung" 
in Mannheim zu übernehmen. Die Hintergründe kamen einige Jahre später ans 
Tageslicht und führten zu einem handfesten Presseskandal: Die „Frankfurter Zei- 
tung" steckte im Sumpf der Korruption. Redakteure und Herausgeber hatten sich 
systematisch Beteiligungen an profitablen Kapitalanlagen verschafft, indem sie 
mit entsprechenden günstigen oder ungünstigen Besprechungen in den Spalten 
ihres einflußreichen Blattes Druck ausübten. Der einzige Ahnungslose scheint 
Voickhausen gewesen zu sein. Als er erkannte, daß auch der Herausgeber Leopold 
Sonnemann von den trüben Geschäften profitiert hatte, trat er in aller Stille zu- 
rück. 

Ruchbar wurde die Sache erst durch den Journalisten 
Franz Mehring, dem Voickhausen drei Jahre später 
die belastenden Unterlagen übergeben hatte (Mehring 
war Voickhausen als Berliner Korrespondent der „Neu- 
en Badischen Landes-Zeitung" empfohlen worden). Die 
Affäre warf ein bezeichnendes Licht auf den Zustand, 
in dem sich der Linksliberalismus inzwischen befand: 
Der Tanz ums goldene Kalb erfaßte und durchdrang 
in den Jahren nach der Reichsgründung alle bürgerli- 
chen Schichten und Lebensbereiche. Der schäbigste 
Schacher korrespondierte mit dem seligen Himmel der 
Prinzipien. Hier der Alltag des Manchester-Liberalis- 
mus - dort das feiertägliche Bekenntnis zu den märz- 
lichen Freiheitsidealen. - So muß es wohl auch Franz 
Mehring selber gesehen haben, denn als er im Zuge 
der „Lindau-Affäre" 1891 seinen Posten als Chefre- 
dakteur der „Berliner Volks-Zeitung" verlor, trat er der 
Sozialdemokratie bei. Mehring wurde einer der bedeu- 
tendsten Publizisten der SPD und der wichtigste Hi- 
storiker ihrer Parteigeschichte. Mit Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht - dem 
Sohn Wilhelm Liebknechts - gehörte er zur Führung der Linken in der Partei und im 
Dezember 1 91 8 zu den Gründern der Kommunistischen Partei Deutschlands (KPD). 




Franz Mehrin}^ war Berliner 
Korrespondent der Nlil// und 
brachte den Skandal um die 
„Frankfurter Zeitung" ins 
Rollen 



Die weitere Entwicklung der „Neuen Badischen Landes-Zeitung" 

nach der Reichsgründung 

Bei den Gemeindewahlen 1 875 wurden der Verleger Bensheimer und der Redak- 
teur Eichelsdörfer mit den Stimmen der Mannheimer Arbeiter in den Gemeinderat 
gewählt. Noch beherrschten die Demokraten unumschränkt das Rathaus, und Mann- 
heim zählte neben Berlin und Frankfurt zu den einsamen Beispielen demokratisch 
geführter Stadtverwaltungen 

Mitte der achtziger Jahre verloren die Demokraten dann das Landtagsmandat und 
die Mehrheit im Stadtrat an die Nationalliberalen. Um ihren alten Einfluß wiederzu- 
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Einige Angaben zu Erscheinungsweisen, Auflagen, Redakteuren und 
Eigentumsverhältnissen bei der »Neuen Badischen Landes-Zeitung" von 
1856 bis 1917 (jeweils zum Jahresende): 





Ausgaben 
(Woche) 


Redaktfonsleitung 


Auflage 


Eigentümor 


1856 


6 


Schneider 


1600 


Schneider 


1865 


6 


Schneider 


3600 


Schneider 


1866 


13 


Schneider, 
Eichelsdöifer 


6200 


Schneider 


1868 


12 


Schneider, Stern 




Schneider 


1871 


12 


Stern, r.iehclMlörtcr 


ssoo 


MVD (BeauvaUKahn, Feder, 
Beosheimer) 


1873 


12 


Voldchausen, 
Eichelsdöifer 




MVD (Beauval,Kahn, Feder, 
Bensheimer) 


1876 


13 


Eichelsdörfer 


8S00 


MVD (BeauvaUKahn, Feder, 
Bensheimer) 


1881 


13 


Zahn 




MVD (Sigmund, Albert und 
Julius Bensheimer) 


1885 


13 


Becker 




MVD (Sigmund. Albeitund 
Julius Bensheimer) 


1890 


13 


(ierard, Becker, 
Sacher-Masoch 




MVI.) (Sigmund. Albert und 
Julius Bensheimer) 


1899 


13 


Gerard, Becker 




MVD (Alberl und Julius 
Bensheimer) 


1907 


13 


Scheel, Beckor 




MVD (Julius Bensheimer u. 
Heinrich Gütermann) 


1917 


13 


Scheel, Becker, 
HaUer 




MVD (Heinrich Gütennann) 



erlangen, verbündeten sie sicli mit den Sozialdemokraten, was in den Augen der 
iierrsciienden Kreise eine unerliörte Mesalliance darstellte. Der neue Redakteur 

Vinzenz Becker erhielt wegen eines Artikels zwei Monate Gefängnis, wobei das 

Gericht der „Neuen Ba(^ischen Landes-Zeitung" bescheinigte, daß sie „an der Gren- 
ze der Umsturzparteien stehe". Dem Verleger Sigmund Bensheimer wurde eine 
Wahlrede verboten. 

Innerhalb der demokratischen Partei, als deren alleiniges Organ die „Neue Badische 
Landes-Zeitung" seit Einstellung von Eichelsdörfers „Mannheimer Abendzeitung" 
fungierte, war es inzwischen zu erheblichen Divergenzen gelcommen. Sie entstan- 
den durch den Masseneintritt von ca. 70 „Freisinnigen", denen die Politik der Na- 
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tionalliberalen nicht mehr m jeder Hinsicht behagte. Den nationalen Hintergrund 
bildete dabei die Auseinandersetzung um Bismarcks Schutzzollpolitik, in der sich 
eine Gruppe nationalliberaler Anhänger des Freihandels derart mit den Vertretern 
der Schwerindustrie und des Großagrariertums überwarf, daß sie sich 1 880 als 

„Liberale Vereinigung" abspaltete. Der Familienkrach innerhalb der Nationallibera- 
len endete vorläufig damit, daß sich die Sezessionisten 1884 mit der Fortschritts- 
partei zur Deutschen Freisinnigen Partei vereinigten. 

Mangels Masse gründeten die Sezessionisten bzw. Freisinnigen in Mannheim keine 
eigene Partei, sondern traten den Demokraten bei, die über diesen Zugang höchst 
geteilter Meinung waren. Die Mehrheit atmete jedenfalls erleichtert auf, als die 
freisinnigen Mitglieder im Oktober 1 890 wieder austraten, um Ihre eigene Marsch- 
richtung zu verfolgen. 

Aus dem Blatt der Demol^raten wird des Organ der Freisinnigen 

Mit den Freisinnigen scherte freilich auch die Nr ue Badische Landes-Zeltung" aus 

den Reihen der Demokraten aus. Der Demokrat Becker mußte die Leitung der 
Politik abgeben und die Ressorts Handel und Lokales übernehmen. Den Sessel des 
Chefredakteurs besetzte der Freisinnige Dr. Gerard. 

Die Kursänderung der „Neuen Badischen Landes-Zeitung" zeigte, daß der alte Links- 
libcralistnus inzwischen sogar in Mannheim unfähig geworden, sich Gewicht und 

Stimme durch eine eigene Zeitung zu verschaffen. 

Als sich die Deutsche Freisinnige Partei 1 893 in die großkapitalistische „Freisinni- 
ge Vereinigung" und in Eugen Richters „Freisinnige Volkspartei" spaltete, schloß 
sich die „Neue Badische Landes-Zeitung" der letzteren Richtung an. Mit Eugen 
Richter zog sie gegen den „alldeutschen Kanonenpatriotismus* zu Felde und ver- 
spürte gar keine Bange vor dem „roten Gespenst". Zu solcher Furcht bestand in 
der Tat kein Anlaß, wenn man die Mannheimer Verhältnisse in Betracht zieht: 1 896 
löste hier eine Koalition von Linksliberalen und SPD die bisherige nationalliberale 
Mehrheit auf dem Rathaus ab. Als bei den Reichstagswahlen 1 898 der nationalli- 
berale Kandidat Bassermann die Mehrheit im ersten Anlauf nicht schaffte, rief die 
„Neue Badische Landes-Zeitung" in der Stichwahl zur Stimmabgabe für den sozial- 
demokratischen Kandidaten Dreesbach auf und verhalf ihm zum Sieg. 

Noch waren die Demokraten und der Freisinn Richterscher Prägung - die in Baden 
sehr enge Beziehungen und bis 1 897 sogar eine gemeinsame Landesorganisation 

unterhielten - nicht völlig domestiziert. Das zeigte sich unter anderem in den Be- 
ziehungen zur Polizei: Im Sommer 1892 wurde der „Neuen Badischen Landes- 
Zeitung" der Polizeibericht entzogen, weil sie die Schutzmaßnahmen des Bezirks- 
amtes gegen eine Choleraepidemie als ungenügend kritisiert hatte. Noch 1 900 
unterschied ein Bericht des Mannheimer Bezirksamtes säuberiich zwischen den 
loyalen Blättern und den unsicheren Kantonisten freisinniger, sozialdemokratischer 
und ultramontanerTendenz, zu denen auf der einen Seite der „General-Anzeiger" 
und das „Mannheimer Tageblatt", auf der anderen die „Neue Badische Landes- 
Zeitung", die „Volksstimme" und das „Neue Mannheimer Volksblatt" gerechnet 
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wurden. Wörtlich hieß es: „Gegen die Überlassung der schriftlichen Berichte an die 
freisinnige, sozialdemokratische und ultramontane Presse beständen diesseits keine 
Bedenken, da die Haltung dieser Blätter in letzter Zeit zu besonderen Beanstan- 
dungen keinen Anlaß gegeben hat und auf die etwaige Mitwirkung ihres großen 
Leserkreises bei Untersuchungen doch nrcht verzichtet werden sollte." 

Der unterschiedlich enge Kontakt zur Staatsgewalt kam auch darin zum Ausdruck, 
daß sowohl der „General-Anzeiger" wie das „Mannheimer Tageblatt", nicht aber 

die anderen Blätter, einzelnen Polizeibeamten ein Fixum von 1 50 bzw. 50 Mark als 
Mitarbeiterentgelt zahlten. Der Ausdruck Schmiergeld drängt sich auf, trifft aber 
insoweit nicht den Sachverhalt, als die Annahme dieser Gelder von selten der loya- 
len Presse mit behördlicher Genehmigung erfolgte. 

1910 vereinigte sich die Freisinnige Vereinigung mit der Freisinnigen Volkspartei 
Eugen Richters und der süddeutschen demokratischen Volkspartei zur „Fortschritt- 
lichen Volkspartei". Schon vor dem Zusammenschluß verwendete die „Neue Badi- 
sche Landes-Zeitung* die Bezeichnung „Fortschrittliche Volkspartei*, um die be- 
vorstehende Sammlungsbewegung zu propagieren. Seit 1907 fungierte Alfred 
Scheel als Chefredakteur der „Neuen Badischen Landes-Zeitung". Scheel kam von 
Friedrich Naumanns „Nationalsozialen'", die sich 1903 der Freisinnigen Vereini- 
gung angeschlossen hatten, aber intern noch über eigene Organe wie die von 
Theodor Neuss redigierte „Hilfe* oder die 1 909 In Mannheim erscheinende «Süd- 
westdeutsche Volkszeitung* verfügten. 

Unter der Redaktion Scheels unterstützte die „Neue Badische Landes-Zeitung" die 
sogenannte Großblockpolitik: Während früher im badischen Landtag Demokraten, 

Zentrum und SPD gemeinsam Front gegen die Nationalliberalen gemacht hatten, 

verbündeten sich jetzt Demokraten und SPD mit den Nationalliberalen gegen das 
Zentrum. - Ein Vorgriff auf jene „Front von Bassermann bis Bebel", die Naumann 
für den Reichstag propagierte. 

Während des ersten Weltkriegs vertrat die „Neue Badische Landes-Zeitung" die 
„Mitteleuropa"-Konzeption, in der vor allem die Großbanken und Großkonzerne der 
Elektro- und Chemieindustrie ihre Kriegsziele formuliert hatten. Wie Naumann, 
Rathenau oder der spätere Reichskanzler Prinz Max von Baden glaubte sie noch an 
einen Sieg, als die Niederiage schon feststand. Die Streiks des Jahres 1918 ver- 
dammte sie als „Sicgcssabotagc". Als im Februar 1919 Spartakisten den Betrieb 
besetzten und den Abdruck eines Aufrufs verlangten wurde dies verweigert. Um 
so bereitwilliger stellte sie sich in den Dienst der neugegründeten „Deutschen 
Demokratischen Partei*, in der steh die ehemalige Fortschrittliche Volkspartei un- 
ter Naumanns Führung mit einem kleineren Teil der ehemaligen Natlonalllberalen 
zusammenfand. 

Die alten Räunne in 0 3, 6 waren bald wieder zu klein geworden. 1 884 wurde die 
erste Rotationsmaschine aufgestellt, die den Zeitungsdruck in einem Bruchteil der 

Zeit erledigte, welche die Schnellpressen dazu benötigten. 1 899 hielten die ersten 
Setzmaschinen ihren Einzug. Ab 1 . Oktober dieses Jahres erschien die NBLZ sogar 
dreimal täglich: Um neun Uhr ein Morgenblatt, um elf ein Mittagsblatt und abends 
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um sieben noch ein Abendblatt. Schon nach einem Jahr l<ehrte man jedoch wieder 
zu zwei Ausgaben täglich zurücl<. Außerdem erschien als 1 3. Wochenausgabe ein 
Sonntagsblatt. (Die meisten dieser Angaben basieren auf der Jubiläumsschrift von 
1930; da die Zeitung selbst nur bis ins Jalir 1871 icomplett erhalten ist, lassen 

sich über die genaue Dauer des Erscheinens einer 1 3. Ausgabe wie auch über die 
Zusammenfassung der beiden täglichen Ausgaben für Mannheim In einer dritten 
Landesausgabe keine genauere Angaben treffen.) 

Der Umfang der Zeitung - 1 866 sechs Seiten - betrug zu Anfang des Jahrhunderts 

täglich 1 4 Seiten, wovon sechs auf das Morgenblatt und acht auf das Mittagsblatt 
entfielen. An die typographische Aufmachung wurde über fünfzig Jahre lang keine 
sonderliche Mühe verschwendet; die Artikel bekamen eine schmucklose Überschrift 
und wurden, nur nach Ressorts und Rubriken unterschieden, fortlaufend unterein- 
ander in das Blatt gestellt. Größere Überschriften blieben besonderen Anlässen 
vorbehalten. Die erste ganzseitige Überschrift erschien im März 1 871 und verkün- 
dete die Kandidatur Heinrich von Feders. Erst ab 1 909 erhielt die Schlagzeile ihren 
regelmäßigen Platz auf der Titelseite. 

1913 bezog die „Neue Badische Landes-Zeitung" ein neues Verlagsgebäude am 

Kaiserring 4-6. Die Nähe zum Bahnhof konnte als symbolisch gelten, denn etwa 
die Hälfte der Auflage ging nach auswärts. Sie war damit die einzige große Tages- 
zeitung, die Ihren Sitz außerhalb jenes Zeitungsviertels hatte, das in der Innen- 
stadt in den Quadraten R 1 , R 3, S 2,und H 2 die übrigen Tageszeitungen vereinte. 

Wie schon erwähnt, war die „Neue Badische Landes-Zeitung" 1 870 aus den Hän- 
den ihres Gründers Johann Schneider in den Besitz der Mannheimer Vereinsdruckerei 
AG übergegangen, hinter der eine Gruppe von Aktionären aus der demokratischen 
Partei stand. „Der Rückschlag der Gründerzeit und Interne Vorkommnisse" - so 
heißt es in einer firmenoffiziellen Selbstdarstellung aus dem Jahre 1 907 - veran- 
laßten die Aktionäre, die Aktiengesellschaft der Firma Jakob Bensheimer zu über- 
tragen. Nach einiger Zeit der Verwaltung ging sie Anfang der achtziger Jahre in 
deren alleinigen Besitz über. Inhaber der 1 839 gegründeten Firma Jakob Bensheimer 
(die 1 840 für kurze Zeit den Deutschen Postillon" verlegte) waren die Gebrüder 
Sigmund, Albert und Julius Bensheimer. Das Unternehmen besaß einen beachtli- 
chen Buchvedag, besonders auf juristischem Gebiet, der nach der nationalsoziali- 
stischen Machtergreifung zur willkommenen Beute etlicher Konkurrenzverlage 
wurde. Als der letzte der Brüder 1917 starb, erbte ein Neffe Albert Benshelmers, 
Heinrich Gütermann, den gesamten Betrieb. 

Kooperation mit Ullstein 

Heinrich Gütermann war freilich nicht unumschränkter Gebieter im eigenen Haus. 

Es galt als offenes Geheimnis, daß die Zeitung finanziell vom Besitzer der Walzmühle 
und Eichbaum-Brauerei, Jakob Feitel, abhängig war. dem Schwiegervater Güter- 
manns. Als sich Mitte der zwanziger Jahre die wirtschaftlichen Schwiengkeiten für 
Zeitungsbetriebe häuften, kam es zu einer engen Kooperation mit dem Zeitungs- 
konzem Ullstein, die wahrscheinlich auf kapitalmäßigen Verflechtungen beruhte. 
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Den politischen Teil übernahm die „Neue Badische Landes-Zeitung" fortan fast 
völlig von der „Vossischen Zeitung". Allein für die telefonische Übermittlung der 
Texte aus Berlin waren vier Stenotypistinnen tätig. Der eigene politische Beitrag 
der Zeitung Iseschränkte sich auf das Land Baden. 

Wie die jüdischen Ullstein-Besitzer schien auch Gütermann zu glauben, sich mit 
etwas Anpassungsvermögen über die braune Zeit retten zu können, die Anfang 
der dreißiger Jahre schon deutirch ihre Schatten vorauswarf. Die schillernde Rolle 
eines Georg Bernhard und Hans Zehrer bei der „Vossischen" spielten Alfred Rapp 
und Paul Riedel bei der „Neuen Badischen Landes-Zeitung" im kleinen. Als das 
linksliberale Redaktionsmitglied Franz Gustav Richter 1 929 als Herausgeber eines 
von der kommunistischen Peuvag gedruckten Blattes, des „Zeitspiegel" auftrat, 
warf ihm Gütermann vor, ihm ein „Kuckucksei" ins Nest gelegt zu haben. Richter 
wurde vor die Wahl gestellt, entweder seine Redakteursstelle zu verlieren oder 
vom »Zeitspiegel" zurückzutreten. 

Paul Riedel, der verantwortliche Redakteur für den Handelsteil, trat später in die 

Redaktion des nationalsozialistischen Gauorgans „Hakenkreuzbanner" ein. Alfred 
Rapp, der für Landespolitik zuständig war, machte sich den Nationalsozialisten als 
Redakteur des Besatzungsblattes „Pariser Zeitung" nützlich, bevor er nach dem 
Krieg bei der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung" eine angemessene Weiterbeschäf- 
tigung fand. Rapp leitete zuletzt das Bonner Büro der FAZ und seine braune Ver- 
gangenheit war auch kein Hindernis, ihm das Große Bundesverdienstkreuz zu ver- 
leihen. 

Für das „Handbuch der deutschen Presse 1 932" stellte die „Neue Badische Lan- 
des-Zeitung" folgende Angaben zur Verfügung: 

Druckauflage 30 Oüü 

Erscheinungsweise 13mal wöchentlich 

Umfang pro Nummer 1 0 Seiten (davon 5 1/2 Seiten redaktionell) 

Parteipolitische Richtung demokratisch 

Verbreitungsgebiet Mannheim, Ludwigshafen, Heidelberg, Baden, 

Pfalz und Teile Württembergs 

Leserschaft 6496 Angestellte, Arbeiter, Landwirte, 

22% Gewerbe, Kaufleute, Handwerker, 
6% Gastwirte, 8% sonstige 

Hauptschriftleiter Dr. Karl Eugen Müller 

Chef vom Dienst Dr. Egon Kehn 

Politik Dr. Heinrich Rumpf, Carl Ems 

Handel Paul Riedel, Dr. Alfred Einstein 

Feuilleton Emil Beizner 

Lokales Hermann Wasna, Adolf Himmele 

Sport Heinrk:h Tillenburg 

Von den übrigen Redakteuren der „Neuen ßadischen Landes-Zeitung", die bisher 
nicht erwähnt wurden, wären noch die Gebrüder Schnack und Alfred Kantorowicz 
zu nennen. Anton und Friedrich Schnack leiteten nacheinander die Feuilleton-Re- 
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daktion, ehe sie diese 1926 an Alfred 
Kantorowicz abgaben, auf den ein Jahr spä- 
ter Emil Beizner folgte. Alfred Kantorowicz 
kam aus Berlin nach Mannheim und galt als 
„Ullstein-Mann". Er schloß sich 1931 der KPD 
an, kämpfte in Spanien in der Internationa- 
len Brigade und lehrte nach dem Krieg als 
Literaturwissenschaftler in der DDR, bevor 
er durch den offenen Bruch mit dem SED- 
Regime und seinen Übertritt in den Westen 
von sich reden machte. 

Im Oktober 1 930 feierte die „Neue Badische 
Landes-Zeitung" ihr 75jähriges Bestehen 
(genauer gesagt ihres Erscheinens im 75. 
Jahrgang). Die Jubiläumsausgabe, in der die 
„Verwandten" von der Vossischen Zeitung, 
dem Berliner Tageblatt und der Frankfurter 
Zeitung ihre Glückwünsche entboten, umfaß- 
te genau hundert Seiten. Auf den gleichen 
Seiten stand die Behauptung: „Der Geist der 
Neuen Badischen Landes-Zeitung ist 1930 
nicht anders als er 1 860 gewesen ist." 



Alfred Kantorowicz wurde 1926 Feuille- 
umredakteur der NBLZ. Das Bild zei^^l 
ihn als Kämpfer der Internationalen Bri- 
gaden in Spanien (1936 ■ 1938). 



Immerhin brachte die „Neue Badische Lan- 
des-Zeitung" noch im September 1931 das 

Kunststück fertig, auf einige Tage verboten zu werden. Kunststück deshalb, weil 
sie ein im Grunde loyales Blatt und der Anlaß geradezu lächerlich war: Sie hatte in 
einem Bericht über eine Rede des badischen Finanzministers, der neue Gehaltskür- 
zungen ankündigte, eine im Manuskript gestrichene Stelle dennoch dem Publikum 
zur Kenntnis gegeben. Darauf verbot die Landesregierung die Zeitung auf drei 
Tage. Noch am selben Tag protestierte die demokratische Landtagsfraktion ge- 
gen diese „unerhörte Knebelung der Pressefreiheit". Aus Berlin telegraphierte Reichs- 
minister Wirth an den badischen Staatsspräsidenten: „Empfehle dringend Aufhe- 
bung des Zeitungsverbots." Das Verbot wurde dann auch wieder aufgehoben und 
der Friede wieder hergestellt, indem Verleger Gütermann und Chefredakteur Rumpf 
in einem Brief an die Landesregierung um Entschuldigung für den Fauxpas baten. 

Die Einstellung der Zeitung am 28. Februar 1 934 hing offensichtlich mit der gleich- 
zeitigen Einstellung der „Vossischen Zeitung" zusammen: Beide Blätter waren in- 
zwischen von den Nationalsozialisten „gleichgeschaltet worden. Insofern ist das 
endgültige Ende der Zeitung nicht mit den Zeitungsverboten zu vergleichen, wel- 
che die Nationalsozialisten unmittelbar nach der Machtergreifung verhängten. Viel- 
mehr gaben wirtschaftliche Überlegungen den Ausschlag: „Ihre Resonanz in den 
intellektuellen Schichten, die sie zuletzt allein noch trugen, reichte nicht aus, das 
immer gewaltiger anschwellende wirtschaftliche Risiko des Unternehmens zu ver- 
mindern", schrieb etwa die NS-Zeitschrift „Deutsche Presse" zum Ende der „Tante 
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Voß" - Worte, die sich genauso auf die Nichte der Tante Voß in Mannheim (übertra- 
gen lassen. Die „Frankfurter Zeitung" konnte dagegen mit dem Segen von Goebbels 
Propagandaministerium bis zum August 1 943 erscheinen. 

Eine Rolle bei der Einstellung spielte wohl auch, daß der braune Mob Köpfe rollen 
sehen wollte: Die „Neue Badische Landes-Zeitung" konnte wie die „Vossische" als 
Muster eines „verjudeten" liberalen Blatts herhalten. „Jud bleibt Jud" pflegte der 
neue Nazi-Oberbürgermeister Mannheims, der Fabrikant Renninger, mit Blick auf 
Heinrich Gütermann zu sagen. Nach Erlaß der ersten Durchführungsverordnung 
zum Reichskulturkammergesetz vom 1. November 1933 konnte sich Gütermann 
an fünf Fingern abzählen, wie lange er noch Verleger sein würde. Geschäftliche 
Pressionen kamen hinzu. Gütermann emigrierte nach der Einstellung der Zeitung 
nach Südamerika, wo er 1 962 im Alter von über achtzig Jahren als Buchhändler in 
Montevideo starb. 

Dem ehemaligen Blatt der Demokratie, das in den 78 Jahren seines Bestehens so 
manche Metamorphose des Liberalismus mitgemacht hatte, blieb dadurch immer- 
hin das letzte traurige Los erspart, das die gleichaltrige „Frankfurter Zeitung" 
erwartete: Den braunen Machthaisem als intellektuelles Aushängeschild und Fei- 
genblatt zu dienen 
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{Li. im- 22.9.1 H67) 

Gründer des „Deutschen Wochenblatts" war Ludwig Eckardt, der nach einer be- 
wegten Vergangenheit 1 862 in Baden Fuß gefaßt hatte. Eckardt geriet schon als 
19jähriger in Wien mit der Polizei in Konflikt, weil er Lieder auf den polnischen 
Freiheitskampf gedichtet hatte. In seiner Heimatstadt redigierte er die revolutio- 
nären Blätter „Das junge Österreich" und „Die rothe Mütze". 1 848 mußte er aus 
Wien fliehen, ein Jahr später aus Dresden. Eckardt emigrierte schließlich in die 
Schweiz, habilitierte sich 1853 in Bern und wurde 1860 Lehrer an der Kantons- 
schule in Luzern. Sein unbeugsamer Kampf gegen „Pfaffen" und andere 
Volksverdummer machte ihm in der Schweiz jedoch soviele Feinde, daß er 1 862 
eine Stelle als Hofbibliothekar in Karlsruhe annahm. Hier in Baden fand er auch 
wieder Anschluß an alte Gesinnungsgenossen. Zu diesen gehörte Johann Schnei- 
der, der Gründer und Verleger des „Mannheimer Anzeiger", der späteren „Neuen 
Badischen Landes-Zeitung". 

Mit Schneiders Hilfe, der das Blatt druckte, verlegte und wahrscheinlich auch fi- 
nanzieren half, brachte Eckardt am 22. Dezember 1 864 eine Probenummer des 
„Deutschen Wochenblatts" heraus, das dann ab Neujahr 1 865 regelmäßig sonn- 
tags erschien. 

„In Deutschland erscheinen jetzt in Summa 2370 Zeitungen und Zeitschriften, und 
allein von den etwa 1 100 politischen werden jährlich wohl 302 1/4 Millionen Ex- 
emplare verbreitet." - So konstatierte der einleitende Artikel des Probeblatts, den 
Friedrich Giebe verfaßt hatte, der damalige Redakteur des „Mannheimer Anzei- 
ger". Nachdem Giebe auch angesichts dieser Fülle von politischen Blättern die 
Notwendigkeit einer Publikation wie des „Deutschen Wochenblatts" unterstrichen 
hatte, kam er auf die künftige politische Linie zu sprechen: Das „Deutsche Wo- 
chenblatt" werde die Forderungen der Fortschrittspartei unterstützen, für die der 
Ausdruck „deutsche Volkspartei" als Synonym zu verstehen sei: 

„Weiter aber geht unser Ehrgeiz nicht, und wenn wir in der Folge in diesem Blatte 
vielleicht von einer , Volkspartei' oder von .unserer Partei' sprechen sollten, so prote- 
stieren wir schon jetzt gegen das Mißverständnis, als könne damit etwas anderes 
gemeint sein, als die Summe derjenigen Männer, von denen wir annehmen, daß sie 
mit uns ausschließlich die Sache des Volkes und die Befestigung der heiligen Grund- 
sätze der Freiheit im Staat und in der Gesellschaft im Auge haben. Irgend eine ande- 
re Verbindung, als die durch das offene Wort und die offene Schrift wird unter sol- 
chen Männern nie bestehen. " 

Der Herausgeber Eckardt wohnte zu dieser Zeit noch in Karlsruhe und bat darum, 
Briefe und Correspondenzen an seine dortige Adresse zu richten. Für die Redakti- 
on zeichnete Ferdinand Ahles in Mannheim verantwortlich. Im April 1 865 zog Eckardt 

Udo Leuscimer, Von der Deutschen Volkspartei zur Sozialdemokratie Seite 32 



Deutsches Wochenblatt 



dann, nachdem er 1864 durch das Intrigieren kirchlicher Kreise seine Stellung als 
Hofbibliothekar verloren hatte, nach Mannheim und nahm seinen Wohnsitz in U 3, 7. 

Die demokratischen Gesinnungsfreunde konnten in Schneiders Haus Aktien zur Unter- 
stützung des Wochenblatts zeichnen. Dort befand sich auch das Redaktionslokal, das 
praktisch mit der Redaktion des „Mannheimer Anzeiger" identisch war. Schneiders 
Haus in 0 3, 6 war ein Treffpunkt aller alten Achtundvierziger und stand für die Kon- 
servativen im Ruch der Konspiration. Besonders von Eckardt ging die Rede, er sei 
Vorsitzender eines geheimen Klubs, der sich revolutionären Zielen verschworen habe. 

In Wirklichkeit war die „deutsche Volkspartei", die sich erst 1 868 aus dem Schoß 
der Fortschrittspartei löste und zur demokratischen Partei verselbständigte, zu- 
nächst eher eine lockere Gemeinschaft von Märzgetreuen und Intellektuellen, die 
zum Teil auch Verständnis fiJr die Nöte des „vierten Standes" hatten. Ihre scharfe 
Ablehnung der Agitation Lassalles richtete sich weniger gegen eine organisatori- 
sche Verselbständigung der Arbeiterschaft als gegen Lassalles Paktieren mit Bis- 
marck und den von ihm erstrebten obrigkeitlichen „Staatssoziallsmus". Wer Bis- 
marck die Hand reichte, war bei den süddeutschen Demokraten von vornherein 
schlecht angeschrieben. 

Enge Verbindungen bestanden dagegen zur Sozialdemokratie Bebel und Lieb- 
knechts. Zunächst scheint die deutsche Volkspartei die Sozialdemokratie sogar 

als ihr eigen Fleisch und Blut betrachtet zu haben: „Auf der ganzen Linie des 
Lassalleschen Arbeitervereins hat eine größere Anzahl bisheriger Führer von der 
junkerlichen Diktatur des Herrn Schweitzer sich losgesagt, und sind dieselben zur 
Volkspartei übergegangen", jubelte die „Mannheimer Abendzeitung", das damali- 
ge Organ der Volkspartei, nach dem historischen Kongreß von Eisenach 1 869. 

Festere Form nahm die „deutsche Volkspartei" auf einer Versammlung in Darm- 
stadt am 1 8. September 1 865 an, bei der vierzig Teilnehmer aus Bayem, Würt- 
temberg, Baden, Frankfurt, Nassau, Darmstadt, Kurhessen, Sachsen, Schleswig- 
Holstein und Deutsch-Österreich ein provisorisches Programm entwarfen: Demo- 
kratische Grundlage der Verfassung, Selbstverwaltung auf Gemeinde- und Bezirks- 
ebene, Ersetzung des stehenden Heeres durch eine Volksarmee, föderative Ver- 
bindung der deutschen Staaten unter einer Bundesgewalt, die weder preußisch 
noch österreichisch beherrscht sein durfte. 

Ludwig Eckardt und Ludwig Büchner hatten außerdem die „Verbesserung der Lage 
der arbeitenden und anmen Klasse durch soziale Reformen" ins Programm aufneh- 
men wollen, waren aber am Widerstand der Mehrheit gescheitert. Stattdessen 
einigte man sich auf die „Erziehung des Volkes zu politischer Selbständigkeit und 
geistiger Freiheit". 

Auf dem Darmstädter Kongreß wurde ferner beschlossen, das in Mannheim er- 
scheinende „Deutsche Wochenblatt" fortan als „Organ der deutschen Volkspar- 
tei" zu bezeichnen. Eckardt verlieh seinem Blatt darauf den entsprechenden Un- 
tertitel, den später Bebel und Liebknecht für ihr „Demokratisches Wochenblatt" in 
Leipzig übernahmen und fortführten. 
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Im April 1 865 war Eckardt aus dem Deutschen Nationalverein ausgetreten, um 
gegen die „Gothaer" - die Anhänger des preußisch-deutschen Einheitsstaates - die 
selbständige Sammlung der Demokratie zu betreiben. Mehrere Freunde, die eben- 
falls der Abscheu vor dem „servilen Liberalismus bzw. liberalen Servilismus" pack- 
te, folgten seinem Beispiel. Im Juni sprach Eckardt auf dem Stiftungsfest des 
Mannheimer Arbeitervereins. Die „Augsburger Allgemeine'' nannte ihn kurz darauf 
einen „Social-Demokraten". Seinem Wochenblatt bescheinigte sie, es werde „nicht 
ohne Talent redigiert", habe aber seinen Hauptabsatz im Ausland", also außer- 
halb des Großherzogtums Baden. 

Auf dem Arbeitertag des Maingaues zu Darmstadt am 1 6. Juli 1 865 hielt Eckardt 
eine programmatische Rede, die im Wochenblatt abgedruckt wurde. Er tadelte 
zunächst den »engen, oft philiströs beschränkten Standpunkt* von Schulze- 
Delitzsch, der den Arbeitern politische Abstinenz auferlegen wollte. Zu Recht habe 

Lassalle, der Schulze in wissenschaftlicher Hinsicht hoch überlegen sei, dessen 
»wirklich inhaltsarmen, phrasenhaften Arbeiterkatechismus" in der Luft zerfetzt: 

„Schulze geht überall von der Ansicht a( ; > der sucht sie zu verbreiten, daß eigent- 
lich jeder Mensch ein werdender Kapitalist ist, und daß nur Fleiß und Sparsaml<eit 
nötig seien, um reich oder doch hablich zu werden. Wir ehren diese Tugenden hoch, 
müssen aber doch gestehen, daß es ganze Schichten der Gesellschaft gibt, die - 
unter der gegenwärU^n GUeöerung derselben - bei a//e/? Fleiß nun und rUmmereus 
dem Elende emporkommen. D/ese bVa/i/fietf, diese erschreckende Wahrheit sprach 
Lassalle zuerst wieder aus. nachdem wir uns einige Zeit in den sanften Glaut:>en 
eingelullt hatten, daß die kleinen Schulze'schen Hausmittelchen alle Krankheiten 
der Gesellschaft gelieilt hätten." 

An Lassalle rühmte Eckardt ferner den hohen Wert seiner politischen Agitation, 
mit der er die Arbeiter den „Gothaern" - d.h. der liberalen Bourgeoisie - entrissen 
habe. Sem Konzept einer „Staatshilfe", das er der Schulzeschen „Selbsthilfe" ent- 
gegengesetzt habe, berge freilich die Gefahr, »daß die Arbeiter zu Sklaven des 
Staates oder einer augenblicklich den Staat beherrschenden Partei würden oder 
werden könnten, wenn ihnen napoleonische Diktatoren mit öffentlichen Arbeiten 
schmeicheln, um, von ihren Fäusten unterstützt, die Freiheitswünsche des Bürger- 
standes zu unterdrücken". Eckardt betonte, daß es nicht allein um soziale, son- 
dern auch um politische Reformen gehe, wobei beide sich gegenseitig bedingten 
und zur Erreichung dieser Ziele bürgerliche Demokraten und Arbeiter einander die 
Hand reichen müßten. »Verstärkt unsere Selbsthilfe, und wir bringen Euch mit 
einem freien Staate eine gesunde Staatshilfe". Nochmals appellierte er an die Ar- 
beiter, nicht bonapartistischen und liberalen Demagogen auf den Leim zu gehen: 
„Entfemt alle, welche Euch Arbeiter spalten wollen, sowohl die, welche auch alt- 
bürgerlich von aller Politik feme halten, wie jene, welche Euch in abenteuerliche 
und unnatürliche Verbindungen stürzen, viellek:ht zu feudalen und reaktionären 
Zwecken ausbeuten möchten." 

Die „Frankfurter Zeitung" schrieb, Eckardts Rede habe so versöhnend auf die an- 
wesenden Arbeiter Schulzescher und Lassallescher Richtung gewirkt, »daß sie eln- 
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stimmig erklärten, bereitwillig die Hände zur Wiedervereinigung zu bieten". Das 
Wochenblatt bekräftigte: „Unter dem Banner der Demokratie ist Raum für Euch 
alle!" 

Für den linken Flügel der deutschen Volkspartei gehörten politische Freiheiten und 
soziale Reformen zusammen. Eckardt prophezeite deshalb: „Je mehr sich auch 
diese (die Volicspartei) der Ericenntnis erschließen wird, daß eine ausschließlich 
politische Reform nicht genüge, wird sie mit der ihr verwandten Arbeiterbewegung 

in Eine große sozial-demokratische Partei aufgehen". Es geht nicht darum, die 
Arbeiter ins bürgerliche Lager zu ziehen : „Wir sind für das allgemeine Wahlrecht, 
nicht um den vierten Stand in dem dritten verschwinden zu lassen, sondern damit 
alles im Arbeiterstand aufgehe. Der neue Staat und die neue Gesellschaft wird 
Iceine Drohnen dulden können." 

Federführend für die Behandlung der „sozialen Frage" im Wochenblatt war neben 
Eckardt der Darmstädter Arzt Ludwig Büchner. Es handelte sich um einen Bruder 
des früh verstorbenen Dichters Georg Büchner, der in den dreißiger Jahren den 
«Hessischen Landboten" herausgegeben hatte. Ludwig Büchner hatte sich vor 

allem mit seiner 1855 erschienenen Schrift „Kraft und Stoff" einen Namen ge- 
macht, die nicht nur in klerikal-konservativen Kreisen gereizte Reaktionen hervor- 
rief, sondern auch von Marx und Engels als „Auf kläricht" kritisiert wurde (der erste 
Teil von Friedrich Engels «Dialektik der Natur" ist als Auseinandersetzung mit dem 
seichten Materialismus Büchners konzipiert). 

Um der „allzu großen Anhäufung des Reichtums in einzelnen Händen einen gewis- 
sen Damm entgegenzusetzen", empfahl Büchner im Wochenblatt eine drastische 
Beschrankung des Erbrechts. Er betonte, er wolle damit „das Eigentumsrecht nicht 

angreifen, sondern vielmehr seinen Wert dadurch erhöhen, daß wir Erwerbung wie 
Eigentum und Stellung den Einzelnen zugänglicher als bisher machen". Er wollte 
nicht „ruhig zusehen, wie der ungeheure Spalt zwischen Reichtum und Armut, 
zwischen Besitz und Nichtbesitz, zwischen Oben und Unten, zwischen Wohlsein 
und ewiger Entbehrung immer tiefer reißt, bis er zuletzt unheilbar geworden und 
seine Ausgleichung nur noch in einem furchtbaren Klassen- und Gesellschafts- 
kampfe, in einer blutigen Zerreißung aller Bande der gesellschaftlichen Ordnung, in 
einer tobsüchtigen Entfesselung roher Volkskräfte und ungezügelter Leidenschaf- 
ten finden kann". 

Ziemlich einfach machte es sich dagegen ein anderer Autor im Wochenblatt, der 
den Arbeitern nach Schulzescher Art Enthaltsamkeit und eiserne Sparsamkeit 
empfahl: Jst's doch in vielen anderen Ständen auch so, daß die ganze Jugendzeit 
bis zum 30. Lebensjahr eine harte Lehr- und Vorbereitungszeit Ist, in welcher man 
an Gründung einer Familie nicht denken kann: will der Arbeiter das Privilegium des 
,Leichtsinns' vor den anderen Ständen ewig voraus halsen?" 

Da sich das Wochenblatt als MSprechhalle" der Volkspartei verstand, fanden in 
seinen Spalten unterschiedliche Auffassungen zur sozialen Frage Platz, die von 

der Verurteilung des Kommunismus als Unding und Despotie bis zu marxistischen 
Zungenschlägen reichten. So findet sich in einer Nummer des Jahres 1 867 die 
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Bemerkung, das Volk fühle „nur die Wirkung der Verhältnisse und das Joch grausa- 
mer Arbeit. Die Ursache ist ihm so fremd, wie die Kenntnis der Mittel, um dieselbe 
aufzuheben. So ging ihm auch das Resultat der Revolution von 1 789 verloren. 
Diese Revolution brach den Unterschied der alten Stände, des Adels, des Klerus 

und des dritten Standes; sie befreite aber nicht den ganzen dritten Stand, teilte 
denselben vielmehr in zwei Stücke, die Arbeitgeber und die bezahlten Arbeiter." 

Auch Büchner konnte sich nicht der Einsicht verschließen, „daß, je mehr die politi- 
sche Ungleichheit schwindet, um so mehr die gesellschaftliche Ungleichheit an 
Kraft und Ausdehnung gewinnt". Fazit: Der Mensch, mithin vor allem der Arbeiter, 
müsse „entweder Hammer oder Amboß sein". 

Beifällig und ausführlich rezensierte das Wochenblatt 1865 Engels Schrift „Die 
preußische Militärfrage und die deutsche Arbeiterpartei". Über zwei Seiten widme- 
te es 1866 einem Bericht über eine Volksversammlung in Leipzig, bei der Lieb- 
knecht und Bebel den Bourgeoisliberalen die gebührende Abfuhr erteilten. Wört- 
lich druckte es 1 867 den Londoner Aufruf des Generalrats der internationalen 
Arbeiter-Assoziation, den Karl Marx für Deutschland unterzeichnet hatte. Seit Herbst 
1 865 gehörte Wilhelm üebknecht zu den ständigen Mitarbeitern des Wochen- 
blatts. 

Im Oktober 1 866 trat Ludwig Eckardt als Herausgeber des Wochenblatts zurück: 
„Überhäufte Berufsgeschäfte, meine Vorträge, die mich namentlich im Winter oft 
vom Erscheinungsort dieses Blattes entfernen, meine wissenschaftlichen und dich- 
terischen Aufgaben, die ich seit mehreren Jahren zugunsten meiner Partei zurück- 
stellte, die nun aber auf Fortsetzung unverschiebbar drängen, nötigen mich, die 
Leitung dieses Blattes niederzulegen." 

Ab 28. Januar 1866 zeichnete Karl Strodel für den Inhalt des Wochenblatts ver- 
antwortlich. Der Schriftsetzer Strodel war unter anderem Vorstandsmitglied des 
Mannheimer Arbeiterbildungsvereins und vertrat als Delegierter die Mannheimer 
Arbeiterschaft beim allgemeinen deutschen Arbeiterkongreß am 27. September 
1 868 in Berlin. 

Das Wochenblatt erschien noch bis zur Nummer 39 des folgenden Jahres. In der 

letzten Ausgabe vom 22. September 1 867 hieß es, über die Fortsetzung erfolge 
gesonderte Mitteilung. Nimmt man als Indiz den Anspruch, „Organ der deutschen 
Volkspartei" zu sein, so wäre als Fortsetzung das „Demokratische Wochenblatt" 
zu betrachten, das ein Vierteljahr später in Leipzig zu erscheinen begann. Als 
Herausgeber des Demokratischen Wochenblatts zeichnete zunächst die sächsi- 
sche Volkspartei, ab Dezember 1 868 dann gemeinsam mit dem Verband deut- 
scher Arbeitervereine, und seit August 1 869 schließlich die neugegründete Sozi- 
aldemokratische Arbeiterpartei. Anfang Oktober 1869 wurde das Demokratische 
Wochenblatt dann entsprechend einem Beschluß des Eisenacher Kongresses in 
„Volksstaat" umbenannt. 
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tv Ibiltilfnl trr^KM Mt |*tH'-t"<<>>M'a> *'<><'*' an|ii"t)<a. "> wlfa4'. b<* artcUn brt4n«( UrbrilMak« ui Mi1ti(pi aab blr9nbina( 
bn •lrktbrT<4liwiBi Ut «ibnin aiil Kn ubttnra Snih« bn OMrilMad im Ibat in* SalcfU |u i 4>b. ftoUni wt Hl( turinr iibklf 
<M((MilV tn »rit4i>bnini }in<i»4l»|( a*>bra m4 Wbri ol« 4<<t<|4nu( bmm 

dt vvfoiiaa' bab la twlrni Sinar imt itac ollirik||i hfabigr U-;:kT|lä(3a| pi It'il lairb. v\Ant\ 

flu Mi'it ><i<l' t<anbl4lat 



Vflbtil-knt Ii. Clltbn IlfbT 



iB> Knltair hl bu im4*> K»Mn antn XIMw 
Zi( Sittoablaagra b<l 

Kirrtci Stcciattist« 

bralldin Aibritn-Ilrrnnr 
liiSifti. amii u. Clbbn IHili. 

X»t Madtft KaiMut M iHmniiia^ lim im 
j. Ctlobc: IbnM r> llfit ^ flatT £i|u3d iii> 
faaairi. *.r mrl.Vt nomciiili4) ut«t slxCr|iui|al[on 
btb enbanbf« arrtjatfU aab mi( bfn br:?fi: fai 
birtt Xtagt 4«tini<lltin Scfmctm bv t^Biuping 
aWi nor faiauwib f nloti gnigiiu m mtbr. 

Iha N 11^ bH SbraM tTahn bit enr.K in 
likni riaijctTffnHn 'iVilirln bri HWinnr >»i ti^r«!« 
bH brrtiiirn librtlrmiiiBtl <u rinn f icsrrfiiaii» 
laat iafamaHa. In 3!otfitnib>. t>'^l>ubin(;ti 
bcfdittt b« «awlmb™ uns nlisit »*tirlb«n, bn 
rlgralhfa Clyangm Intnanl Doiiutibnlni, btt 
mga liÄ Ibn bx ibiabi :<• l»atKiiis nitünMi)! 
unb battibn. in nM)n 1lntxilol.)t Bti Ubnvntlinu 
b«t MrliiuM) oMIilltTO Joiittfiüiiir., \ut 'ün- 
taabtani trianra yHm. 

%\t »tiptrftonj BU. Ti Ml arttnjl: 

1"'^ 8>«»tl«4il' S'ni M« btt ioefiortmun,! ui (fin- 
ita. Jutnü ItKsift. Hn b«rtrlBni »«(t'nliilkn f* 
£«L«u>yi. ÜipDifb. llSti». twnbtl. «iTirln, 
li%lMtiln, E<ii-<iinan, ^nMnqri . CHi >"!> 
Sannibuct aiib lAluilUb MtN bdtinml. uti' 
bn uotMilt*" lB;r^il^«.■ni^ ftrbitiMn (."«qrnlluiin» 
in (otflriibtiJli;tniM«'»«i'J''i|»..Hiiiin V biinjdi: 

1. Ctn4l bct Vaillinbni M «AnMfgrn :l.i!. 
hMrt, ^rm CUnbinitn. >bn bi< 
baabMbati|lrii M bni k(lre «innalu!«. 

2. ».lUtibuic. Silnml i^m nbhili asi 
tUofbcbutg. 



Vi t Abuu* VcbriUtft iii^r. 




a<frifiil Vot 
u-iibi uu UM- 
aal bit baiib «n oaWiibtmB 
j(iltinlb<iliiiHI Nit bK öi|u^i on> 
b<9mvl tifim iVji'Tiijnb 
M b« 1II.'ti)niK|uj - 
bn 9lii4atiJla(]liibunti |u 
4. C iinn (f ailea bil^ 
Im Vt S)tnn Oa 
anb R >rfllcf «ob 
\ ^raboUib * Ar natfr . 

(lififftt aul eiuitgait 
0. Äinain- anb MlnertaTbrtL Xrlmalnt 
bM (.Ktna n. «tu IUI aal Vt>i|b«a) M 
n^lillii oki <ini«niff4aa. 
'. V«(|ilta«r. «fimtii On» *»«niaiaBa 
aul ^taTdlitti 

t* mna ooisulta). birfc *l<jiii4ilBb( Nr 
bnt )*nnitlliit< istrmfiriir .tfil \e)n uOübabi^ 
in Vi'imut aibmra imbrt. nUik ülibrl^iVi, 
Ut. IDm lugnaufnm l!nhb< nkn .brrlr Wnnik. 
hitt;:! aab Knilltlltni ■« a<«W bn llmvia*- 
filbn* oon bn 7«<ir«ntn«»^ tiifAt\i*.. Cr IbrJ 
birb, IHN« n out i(« i^M;ir kIMI nojia^ intb 
«iiIllbTtf ^»A am q«n»i^f»T l»rtjN...iffa vini 
li< Mnanbriintint tu* b« i»mi*s»jiVi! . vt >ir 
■ inr^t II mtbr ^rr lornk^n nrbbbiibtan tll<i|c iai 

Jnrf!i4n Mtliaa4 i|rioa«iri, b - — 
IUI :ii IfnMinaai) brf 
braVIin imrtra. fl Mrtr 1« 

■W141 Ni «t>«:lrt»nriai »a»at IB 

irt nnbrldirLiTiflr flnrrbiTrl^ MM^M^Itlalnl 
iibr;>i2 (UT tui.t'i^bnuiq >ul4aKii Kit MMfll4 
al< Vimt^U una bil Wt,i>lfl laM ifc llM MtnMti 
«nbumi wuiMii . an« bst .^fM< a^yVab>Tl art 
wbrVt'^K *^ .iiruilain inj atWilti \smm 



«i» 8flw£ 

IRW MljllS 

■WM.Mt» 



Ml^iatagl. 
bn " 



wuMirtMAi 
bn Mtriii 



tailMi 



Mb 



«Mimn Itanaa 3« bit 
n bUi bsttmum «r^m 



n Nt tttiB tiMnT Smjr avt HinilMc Ualn> 
««•«4 Mr H •»« l<<w «aalluUbia« aiM4t 

■ < Wrilr »n. 



boL 



unb Md l|äi akn la 



aiitti l>u liUli, 
ivi l'<nb>*»ntntnnt 
\\n\ |u nrbainl. 



an brnUokM* 
«ab m »l aii aarb i iBalli a t 



I. 



CaaMiig. (•. Cltibn 1MI7. 

X» SnfanaaliM aibb b«4 bni SaiflMbra 
I linl<4a Vall-tiiM. twna SUabla|fl 



Om «liailtabuii. Bai)l|iabn b« ütfaU 
IsanM uiiA bri HtbclIRbmM ib dita hglCtt 
lir VfiiüinmlEii) lai %mt» bM Hi bi t t n br u tal Ol 

blrm. 

Anc Cbnb< n wi n t>ii ■«bei «MCna ^ 
bu VntMn bn bnii14m IrtniRwntM tatan 
bn aratWbt Imtliib DiOlmra oi* tipikl ^ 
Hl ll w > W I*W a»Mibnin«ra bk Witillnn bf« 
(Imtailafb. 

(nx Slilan (Wbotaal bm)M bbn bli 
»an i|ni aab Aiabrl fbrrlwn} 
Vtiihirfi bcr Sdtaia^lni. taiaat 
•ni<M Oitt. 



ftfib bntntra 



imail*- 

«Tt<llnrr 



IrriM. Baalari- 

Ntnn- mlin. 

aibninmcm rtasb*ab.n«- 

^««)i»(itnMlflp fi«a^ 

«ibrll-li« I UHb^L 

Vxb.'iVr'b.'Bmr iiMK&a- 

MManrla. 4ii ' " 



*^|n3Ä«.^ 



Ausgabe vom 15. Oktober 1867, in der August Bebel den Vereinen und 
Vereinsgenossen mitteilt, daß das Blatt künftig als "Organ des Vereins- 
tages deutscher Arbeitervereine" alle vierzehn Tage erscheinen werde. 
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Deutsche Arbeiterhalle 



(1. Juni 1867 - 4. Dezember 1868) 

Neben dem „Deutschen Wochenblatt" gibt es noch eine weitere Spur, die von 
Mannheim nach Leipzig führt und in diesem Falle das „Demokratische Wochen- 
blatt" eindeutig als Fortsetzung erkennen läßt: Die Flugblätter, die Johann Peter 
Eichelsdörfer seit 1 . Juni 1 867 unter dem Titel „Deutsche Arbeiterhalle" heraus- 
brachte. Bei Eichelsdörfer handelte es sich um den bereits erwähnten Redakteur 
der „Neuen Badischen Landes-Zeitung", der Vorsitzender des Mannheimer Arbeiter- 
bildungsvereins war und auch in Eckardts deutscher Volkspartei mitwirkte. 

Zu jener Zeit scheint Eichelsdörfer bereits eine eigene Druckerei besessen zu ha- 
ben, nachdem er im Juli 1 866 von der Redaktion der „Neuen Badischen Landes- 
Zeitung" zurückgetreten war und die Fortführung des Blattes dem Verleger Schnei- 
der überlassen hatte. 

Die „Deutsche Arbeiterhalle" gab Eichelsdörfer als Mitglied und im Auftrag des 
Ausschusses deutscher Arbeitervereine heraus. Die Flugblätter erschienen zunächst 
einmal im Monat, später zweimal. Sie kosteten je Nummer einen Groschen, bei 
Vorauszahlung für zwölf Nummern neun Groschen, und waren gegen Franko-Ein- 
sendung des Betrags vom Herausgeber zu beziehen. Ab der achten Nummer nann- 
ten sie sich „Organ des Vereinstages deutscher Arbeitervereine". Die Einstellung 
der „Deutschen Arbeiterhalle" im Dezember 1868 stand in ursächlichem Zusam- 
menhang damit, daß im selben Monat der Verband deutscher Arbeitervereine das 
„Demokratische Wochenblatt" in Leipzig zu seinem Sprachrohr erkor und mit der 
sächsischen Volkspartei als Herausgeber auftrat. 

(• SIugBIottcr, 

I 1tifcrit«ro<rfine, 
^tauSa<8(lKn oom Vu4(i^nftmtt)}(ieb (Si^rUHdTtcr 

in W 0 11 n !] c t m. 

■ 9lr. 5 oom 9. «uauff 1867. 

Sn^oTl: Xtx Iwuild^e atbd;« unb bit.lßctitif. 
n. !$)\t anfoibtningtn b«t (Scäfntoart. — 3)et 
nüii^t Sminttatj. — Ru'i^riftfn: mit» Stipjtg, 
üUlaqbcbur,^, aKaiinljtiin, Olbt r.bui,i unb 'jßforjlcim. 
— (fintabung juin jtceittn Monsitfi btr intfinaüo« 
naltn 'ilttKiut-Hdojiation, oui^ bi& 8. Skpicmbcc 
in Voiifaiin«. 

Up 9rti< listx 9IummfT 1 (8r., bti 8rTaul6e< 

jabluir^ für 129Jiiinmfrn 9 ®t. (Srgrn ^ranto CSin« 
jcnbung tti SttTageS ocm $crau<(gtb(r ju bqit^tn. 

Werbung für die neu erschienene „Deutsche Arbeiterhalle" 
im „Deutschen Wochenbluii 'vam JL August 1867 
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SS 



Saoanlta«, lU. i^rkraar tm. 



■tlltttirHaai tiXiifiHaat >lu<(t> 

|J.(' «R (urim r>( MT^ >li «Min nn 
Hm M Mini XumlAMtl, M hflnaln Ihnoit' 
trigvucei« m l»ilti ;t<n3ltlW gtmtt n> 

|tJrlli^ 9«tlntrT !W .{rill : :ilta« ti n'M '-Ai tdub 
illav nh»^, hl? mir i'-n v.kWN 34;i«rpvrl^lVjBi 
tntful^^ tib .i*:uru Hm wDt imniil <4 

R)t<;>Mlr: Q'fSaiilm — s«l i»et »n JNt;i t<t i!M^la4* 
Mt«tk|)u^aB|lil — M hit «ii^rmHi- ?l mMftini 
|nik fl^Mbri. MU, Mif SDuttV'! Sfatf 

In w ijh><(^i>M libil fit . -1:11 Icniii'mlB!^! ul wi 
Xiuamm »■ »r^ b fttl bat |>«>ii|ni M 
|!i«r- ff»i -«nlr'. l»f n((Rt S«ri|« . ^^^ lUtn Tfr^. 
tri mt^im .VMr^ ISiitdm :n Ikt (TtWnCitni 
^*ifH»r,it \'<*i2, »TT VrntmlfQDM V# »<»l>^:t tNlf)« 
kl«, bn Vvmwrfxnn Vfi b»n%:j(rBn|Lin} tun lN4tf 
kii IW41I, VI «larivd)^! J«tn>-i(lrt Vt Sl-t ml* 

|f Btr, Ikfct »Hi ^*mi|*fi r«tf*»(r»r: ffl«*ni 

tci aln »«II. •!« >li Minh urJ <Sanr ».MftM'l 
kn #H4t4lT d-irrfiinnt u(1^ •nfliiM |ii ^irr :<H im 
Riabr t'^iK :trit» ttfr1*ft. £*t »«r inj iinf e«T- 
■i^ln* T-< *Mtnr4ra Olli 1» »uti- »tohii tat""'« 
k«1!n M« eil>ini i>Mf>44Wf|R . 39it n^r.m 

H s:i r-frv. rK'Mxv »l*i'ft. >(t (etlM« fUtiWUi m trt 

Dill mtrt wrIi&rfTi mtfc 

3i(l M«ni am £t.iaami 94llaail-(k 
kfialil n V['«*n >> «ilMaiR »it TUWM*!. 
ta tirituf Ml cl^ilrnlmlx IMl Sali «la 
VnMn - tu M intMtthf naHnutAntln 
Dtl^l^ S«Hlr4t*l Iba fioKtn i| ii» «rt |i tf i«»lit' 
>n Mt ii ii aaax ii V«W |rt<aa4l, tn tH m4 In M 
«iL HnliMn «•HiMaKlwi HMl. «»• M tui«« 
haMriia V<*<M M«|nMi ^ItUB), Hi atm 
Scri, >>■ VinWn >in IKM IM Mi|. Wn tilni 
Irl 9<rtni.1l tatr, «(I M14 tm ^iaftf, wMn >it 
ImlollM' nrtral>r4 inm etiMiaalKti iirt tral|A> 
utniitl. Mm ^fiitanii Kfnn Itqn lotfiWfni |l 
Mn ^ani F-g- BrirtnMillfl. M4 ht WiH- 

Hritiai (Firii .js." iHrtit. <'|ni4Da 
aimlMltll :'i|ln m «aatt eHaipa mM. 

Ma« an fW<|eitl«iit ^r^jui cciMlanTTolluitt N«-. ^lUli 
«• yyx M UiMl^ln^MI fir!!vin<Bti IVcntm 't^ 
n4aabl . hrr 'iltmt HcCau tn*uUn, mt Haifmi 
(:« M !>n1rtfi>ni»if •iiM<i<< «imltiB tat 

m»l||<trT OaaMoK «a IHnuH <*) mt «Ooi 
^aMtiiUi awtPn^l 

tfi «Bili'iMl-yA<ia!mr.»« , |a|ra n, if <«, an 
Mk Jii(immr».nuin fm»^ toi. tu» Millen 
(i«ca tajl > .11 i>«i Mti4< iii (itn. I<i aa« (lui« 
Mn |iua ngmt lUnknt . M IMi«rii l>«in ilai 
t<a d<ii|ii|Ma| aal ; Dr Mn^m Ita h »nr* > >■ 
mtll. p nkannt - 4lfm Ü4 W«. n IMU l>4 
aa4 itfm aii ttiOfau Tunvai hü n w ant^m oya . 
tot«>Mi*>lt, tutyla^ir'' (Ii >(«U tut aal att 
*nlinai|n >R(ii||«»i(aMtl|n *l«H — Mtua 
n ik »Um Ittn, mini Mira ii fM)r. M 
« auB iai «aialnra HMn matt'. *t ItwU «4 aaf 
4« ha tk^t»tm — aat tn aiUuitMl Um, m 
Vadrillaal Ml, »1 MiMaaf M inMI Ita >« 
•ui»<l nlfpit »a Mllli« K aMia Ira, naa luu 
M alMl 

MMin« triia fn » il an kalfa >aM>lfa*< 9k- 
MM »a» ^itiHmt imn law an» |n an k» 

>i>iMaa|i« (ra»t »Miam|*ca ao) Irn Mali Vi 
tiatn IWilit «4 tmiim, lia> m«» ntli»cr- 
4n>* ^til «<rlt. 1« .>Tii«HiH Irt ««ntoim Itat 
UmUi« a» M A«lra m» Sa«ir(a)lia- ; (• tnml 
ft nU Miini Ukn im IMmmiuM. mf Mn Haxm 
tr4l M* Tli Failkuinuiii >.< S4iniinM k« ikf 
byii^l Vain>*<iit> itu p<aiii«Iia a» »4 tra »hi. 

nimfiiRn tiaIrrlliaiMi . Kici4ni r«i« |m irif »ta 
niAt'rnef Witriljrt uMfatuftii it auHn^li« Kf anna< 
loa naan m . h boh « toi nn^loat ai.| bia 
:t <a« 1. .iti lu^^iliii, .4 1l^„.|tv•.4l 

Itan M tmi mrj ttmm aau St» al ln4 » »lai .iraV 



I'IH' ant b Miilr^fcn . Icnit Urfm flr ><< Mrt- 
UaB brt, «3* V* fli^tn >n KWt fl ti-i< 

iat #*jyiBi Wrianert Ikai^a^ra fc&t, tbn Iii lao 
bw Mar .^At^i intniwl . ^. ba ktejstin ft<Tt 
»(» IWiiUoi tte »i(M. M ninmn'i «en .l<»l»*l'at 
*<i*f»t. U lenir^tl t Mn Ki Umhilatt»! .aunlJ- 
I i4<T 9c»lannirn'. b« MatJ'l ^tm Üüfr mj> bn .mtfim 
€«ii" f^ilaKirf irrb »nm e«n:i lad >w a*r'»fri|r'> 
irtti W »film 1^ Inarrf "itT k*ltl, -itl ri/n 
luic It 644<n ^tL-t^ AMt fhoa«tJ'ii:nj. tIAl fyn 
TilMn m r.^i kiaaiTiif«! Vt^m rba nrtWiiKItrT 
OtvnMftfa, »ü^ 3ti|rt fcws it Ci-Vn r»*( fdlp^ir» 
Iii HUmwn (IM »iait^rn In •«|»f — H " 
ritn l-rt ^Af'p (Uta Rlk qa^ lanp trinn ^UtlilliTa an 
t-n ^ill -tae nfaafi [M. «im ^tnlMit, fiiiti £4iaa4, 
m bn Sont. iia fu «.n iHffItn i|. iM&na Mn 'tfcl 
siekr »diiT linte^ bm Rftn >n f , sa it 
«a b^ftktt K uqB i^.tb arltneS'frt HiU0i ^Ai bM 
BatiV«. tn im ual k< Unlim Ina iwm la aOni 
bVtH aat eAtlilltai M Uliiljl Bat bl4 «tfaM aOt 
bn nie izta aiVoni ti« «al iatc. 

WiaalilB. *. 

* Cai a Ji Illing iB Vai^K^ lli^l M ia ftt» 
9tnH$j|l, tB Ml ätiatt |iiiil|älily« ut all tn 
l'«df^ IT VI ^t ^ ii n> i>''inL ^1 ltatiTtii4 
na: na4 In AnaGll, upl n viift mit ra^ fa Itafl 
bmrVa, nM itr k» £lnf|ra«i ki OratU. Sf CaTwtn, • 
tit^t bf" Tiptt miaftn lici»* toi PatrAi!>rT, »i? 
^tas^viA HBfl WilwUtri* fti''bl''.- ttn bna«* 
icmvi nuf|a4n tat nrw(itii| üti UB^hi'keBlail, 
aiUti bic nadm iilttXl. ^ Inf« 9«' aae M ni^ 
aa^! t^t rt t^tl itv^ fi^ "*! ttnvi^i aat an 
Bii, <a4 Mt aAM« eiantt tiiar- 

Val tni 1VTtaib'uT.|rs bir ^Han*^ ParlFtc ib 
Vairta Wtl »• Im. ffannV x» filfmlr- Vunfl 
tiibf«. 1a^ ■abrno'n "■'^ tot brc T^nlllrT 

^Imlltt nIMit, atnüiif» f>' " fli SHttnKT- 
iiBt|Mii|| br4 vAUnt i»'il tm *(aittait« ^tarf^t, 4*n 
V« 3ttv ni4t 4.1 Tiitain tüm, ait fmii*« 
iM^ 1x9 Mn |ftmli*B €uMn ta nAViri 9aiMU|r 
UtfT bi« KsiaCitfUil UAb SiMaiDi^rm ta tt«ahrtbn* 
tiilifuni tamiai iibI|| IBarlt. ttfll krtaxm. ttft 
9<4ial»V vAß ntU <rM Wi aDitai int Vti Ic 
na. «In II tftli nr(t fa^wi "irnn, larwt alÄI alfr 
fm. »II Ixi'K k« .iiil'itltra:!: tcttdalr Bit tk 

trlm^iA im, tntm iri i!ia D>]| f^^tfiii nV^ann. 
Xit lt)titftbnnjii4U( cMr^uljitlaiib; :iitl bin Vaitia 
0 9ti^m aeVi^iti '5'' P<»!iH''"i" «l'H l'"t 
Vtrlll« aitgiltl^ll. ;,'ln Ittr« ^^.uHiiiiHIri ^nijttRal 
llilt BtAI kti (mVil>"V, >tn ba4 liaiiriaiatn: 
taitnMi Sltia«an|ia. Mlilalaialf «aiaalBin, laat- 
IbMatl lianniaan, aal Iv «iinttl «agitai M. 
WO SM «•mA itn tm 9v*t uai aat 
.Salliin bl)B |iii«l tatrr Ila4 biaia lal atlai 
ia4 BMI ;ittlmf<. Uni lanlk, la pU>rk Wtt ^ 
tu tttaiu. tri tn M ri4 aa t» ftnir ValiM l)c\n- 
latr, 1« aa ta*;illiif w M«*irtiia« 0<4t4>V ta<< 
tm. tm |ihH4 I« toatt tn uimh iii« 
n|L tkaaat« aab ^itrb% |in«BiaB«til ^na 
■M baantdodtr 3«<taMwnt tn «nWaa nai 
PBKM|»<|)gl aMtml «MBiliit lai aaa ai 
Onllti tat ailM liiit ipifin nib aaUidi^ falat 
tw «iii*Ki«M taadani BM. f4U(i tai aOn 
tin la aflka aaltaM wa twtni tef, aat ntbili* 
I ntl M >aia tn CMa an la Idoyab« aaf II4 
: liitt aa««iifa. att aaUalilt aiit taia tll tillnti 
tMaaCi nai» SAatanM tn itttitiil bki i) mti nn 
«Mal tn CaMntattaat. aM «IlMi« ant baia aiOnT 
Wann MM^ all >« TaMila tn >r1 bnlnmn 

I >ln, M 1l4(n )Bl|n Wt f'l>:il ya tnant ll BP* V 



tit «BOi lan« alt tk 
aa4»a p bhAib. 14 1 



tir lalfjV'B bat |i:iafclHifl 1fliB4mua aat 
Ira «ntratüiiii tülitifbi etaaaoi« M M lo« 
Via4 ntamnl. T>i4 t^mtaal bal tit nnld|i wt^ 
«ultitBi^ bn Ma^- uBt £4ta4l|liwi iivb mnit tm 
«■flau dui 1Uite|aa| tM V«Bbla0a uhulttal; tat» 
tat. Hat"« Uiaf Hifalif a f^n f/rfnl 'ai m 
lintntwafirtrilMQ iittM a»i hit^ tt ail Vi^ittfart- 
fiBtia liEiHr. Im i,inr«iil>iii: Ibi an' lt.a.iui^ 
aillsoiBin, ilui Ilm In üHBit-iki ntttra ^4 |ui tii 



SWrlftiBniL T?(t M* Bi/IVTi h* ffjiiinrrvriiHf. gta* 
■» iki nMtl MIHB. M Iii In (»n«a «Met. M M- 
.hrtlia SMdi- M Nra «unMtniiM aa« mtt*- 
ii« tan nfatc. ti> bM4i 4iaiH*c ai«i«aa] brt 
(fiuln bH l^aia fiMrtk aakttilii aal t« tnln* 
liAni 1Siat)ui)yn, tu bn WlBlIn ob nn faiotl 
•r wt Imtmn Ätftrtt mamMi. V«ltra fb^lbat rtoia 
•al anfiütiTin ffifi^t. tl( tiiraalc .liatntW 
ttl tnr fd^n a i p a an i jii|r *m fMat aat Mk 
ni*t l4B«n oiaclMra Maian, laA ta Onaabuk 
Sil» cl ist! 

ttaf bn ^Tub iimK . Ht tn tciaHniia m u rtt.'ttn, 
lifl a» lti> Xxi«:»« Ikr ilii1l«llautti|Hi 
{^n ftaiqjr ItatAtr II iHM.ibaMtlbAr i«n. Tif IM- 
!t|it» 1ll.;:rrp»1 Sil UT! !»r bhm •tinj* Imatm «af* 
iHaOI; wir litmimmri km?- anfufi tu »tn ftaa 
iu.'X-i «ant. t» »iftM« •nniaL tnIA UM >lc 
'Bb'tnIMr VmCt , m in IrnitM iV'Hl, Uli; fl* fVa 
Hl i<t lyii ll^n ■daliUli« anldil autl^ab |>bni 
C<tnn bn VfKH an « a l »niH»a*il uob UH V»"*- 
tü i« itiwIhT aal wif^ anküaflnl. 

,( ÜB». 

li|««nm tal il ^ak |k|l. HaM 1Mtr.I'-ii|ci iitn 
t* tatMO«! a|tM0itt bn lal i m ia «Utwiu» Maat- 
m bat* Mt Süll, tut ) il»ati. Ha ll«i|ni> tn> 
tilBil. tat 'ämiirt Iii 114 »ttlaal. tnki M, tatt 
tn gbtliahii i BOT teban , Vai~« unb Ikn bn V«b> 
hVai «raa4t, M* aaaiiaa(nnll4t CttKl orMM t« 
llJtBi4aa ttanta «ii i i i i i i tia aji B |a alaMMm. tat 
tiMI4i ■naiaH *i m!« «ii l aii | aMniRi 
|u tatm nab M Baa bra VS^mt mil baai fcaitk u 
atliltta aicbm ina, bat H la bi" r|:tlltnitiuttn' 
^taAiawi^irkiaein «n Ka Airni^rWlra lttiali4 i>ni 
inkiK lln(im|ntni bat iutlii4ta llr.4tt t^iiia . . 

■ ■l«a«k'<ai. v Rfki. 3a tu rllt^ Vn- 

lamn:un| M b ra ) f 1 c 1 1 1 4t n Vfllla« auf«« bn 
«BI114 rl tnlitltn bii «il||)ibn ti« Umimi Nai 
Vto|r«:nm Uni bn C:f,']|iiialiin tat .Kiilf4ni Ba41l- 
ttiln* tfilrilni. ai»|rtMir«titf tin bn üiixufniiulfBalll 
bt« latfAuilii suibiii ^wtW t» 0nnn: $4.6^4^ 
m ^IikIm, f. Itnttaaat e4iii<bn, «. tSitegn. 
n ^b iia^ ^.^liacüitn- 

O ^IMiktT«, '1. aitl. TM .ltnt|nl>n|- in 
|4«u uiaaf maaka, a« b« natimtiibrtBrr ttbitia 
Kl imItK ftaann üaitnikaxiia liA. aii tn Ihtni 
■Mm Met Ml iijdifi tn •nmlntnar.tai i« taiiMii 
Bat fa| lafiaUn |lb gÄni, ama ab« nin k< ^jalKc 
In Ma >i k U litiw« SMiir .«ckf- Bäit. Xk 
ifftt llunatn bit .1ltfat|nlaa|* bnaml «i4 nu bnüf 
j l iV U»ianui| bn .«a*i|4ta «Babiainlaa«'. M 
ttn fi^iii^M MliaBalltiiak Cctu tuf ai bil| l>i 
^Mti. ^ ■>alM>| k>l BjBli4. aa Nkaal, ik •^ 
' anabranlanalaii tn «nka« tri OkaainBranBdliini 
1 tut lulktoni tn b^lkrr^ia 9nlln<itB| bau Wmmft* 

EHuJui biiibarVa. tu AxiMt. 3i(.' t) MnM 
I aa<rtt<4<. tat f<< au)ttc4l. Ta Saakinin 
BbYiaallmt, B1I41 am fiitait all aalntatl. 
I la M maB4iB Twiia aJi fflral ti|n4nra Mnar, 0rte 
l m UMatr .in iB^fra iniMatj«» luMrinan- 
! fag^albR Itira (MH |u nrctm«. Hi aii oAr ba ^> 
I ailaiiii iH aamBt anrni 1*na<«4 it. iM Mi 

aäBl<vna«laa|. (• • b«4 bi< .n4^fr traa(ni|4' 
■ VafVtmi :** araa lai tM«aaltitaffn«| »p« ilaä 
I thtitt •itna4 ai*4(. itm Silm ist •mmi ta 
tcniicn. la iii IM nai tn .4<t*nt. rln Mn> 
iOni tn .uHkdlUnVa Maffoi': ta an tat Ik 
.VribnV. .tH' tn ./JiilWit tn XMkar^r' na — 
aas |t »M nr bn SlataaaB ■inbnal' .|l4 na(lk4 
' anin^' anb tut bra TiMtfal M4r niiil nl41 aal 
tn flABA |M fitm, allMH bnm aral|tttH ttm Vifgkm 
rill- ^ tr.'ttri au Bi4l Bulln - |u|in^ anbia 
taam. (>• I* llaa, b» vvttrn. 1« Babi »n alltti Cib- 
iiBial «vatat aatnr, V tntt^n, aiaV'tt nw au4 
' "nnii Man. «m.l >*f" 5inji»<fMi:| ««" 4nf 
I a>4 »<ai4ian*< l»mrVa»ri "-M ■«•l^K ti* «tet 
: l'llt, Mil {4, SM fc/ IwiMMJVa >** M<£l ta. |B 
' «iMiiMi, ilf aiia Itliai Stam UBI at4l ru4 

[ fm tfjr l^iliinBn Ital. m » V- Mo«! tta» 
I Ilatill all« UBb lwi|( «B 3h tum >a£ «'Ml, 
r am *i" fl.ifltiir hai iciTlitibri -'^ 

,iiii bin^t Biit mAt aaitii' ininka tu t..:-. .. . 
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Mannheimer Abendzeitung 



(l. Januar 1869 - 14. Dezember 1870) 



Nach der Tätigkeit als Redakteur für die „Neue Badische Landes-Zeitung" und der 
Herausgabe der „Deutschen Arbeiterhalle" erreichte Eichelsdörfer den Höhepunkt 
seiner publizistischen Tätigkeit mit der Herausgabe der „Mannheimer Abendzei- 
tung". Die Zeitung erschien vom 1. Januar 1869 bis zum 14. Dezember 1870 
täglich außer sonntags in der Druckerei und dem Verlag von Johann Peter Eichels- 
dörfer in C 1 , 1 5 (alte Fechtschule). Laut Untertitel war sie das „Organ der deut- 
schen Volkspartei in Baden". 

Mit ihrem Titel knüpfte die neue „Mannheimer Abendzeitung" an das ehemalige 
Kampfblatt der märzlichen Demokratie an, das sich unter der Redaktion Karl Grüns, 
Karl-Ludwig Bernays und Jean Pierre Grohes nationale Beachtung errungen hatte. 
Der Titel war somit ein Programm, und für alle älteren Mannheimer auf Anhieb 
verständlich. 

Die Mannheimer Abendzeitung erblickte im selben Jahr das Licht, in dem sich die 
sozialdemokratische Arbeiterpartei als deutscher Zweig der Internationalen Arbeiter- 
assoziation konstituierte. Damit trennten sich endgültig die Wege von bürgerli- 
chen Demokraten und Arbeiterbewegung. Welche engen Verbindungen persönli- 
cher und ideeller Art zunächst noch zwischen Sozialdemokratie und Volkspartei 
bestanden, zeigt der Blickwinkel, unter dem die „Mannheimer Abendzeitung" die 
Gründung der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei in Eisenach als Sieg der Volks- 
partei begriff: 

,Aufdem Kongresse zu Eisenach hat die Volkspartei das Feld behauptet. Die sozial- 
demokratische Arbeiterpartei, die in Eisenach tagte, hat gleich der deutschen Volks- 
partei den ,freien Volksstaat' in ihr Programm aufgenommen, und deshalb Zorn und 
Ärger im Lager der Bismarck-Lassalleaner und der Bismärcker überhaupt. " 

Der Vorwurf der lassalleanischen „Badischen Chronik", die Mannheimer Abendzei- 
tung habe „glücklich den Weg ins Fahrwasser der internationalen Sozialdemokratie 
gefunden", traf allerdings nicht zu. Als Organ der deutschen Volkspartei war und 
blieb die Mannheimer Abendzeitung ein bürgerlich-demokratisches Blatt. Das schloß 
nicht aus, daß noch etliche Zeit freundschaftliche Beziehungen und große Überein- 
stimmungen mit der Sozialdemokratie bestanden. So hat Friedrich Engels noch 
1875 in einem Brief an Bebel darauf hingewiesen, daß nicht weniger als sieben 
Forderungen des Gothaer Programms der Sozialdemokratie direkt und wörtlich mit 
dem Programm der Volkspartei übereinstimmten. (Engels wandte sich damit ge- 
gen die lassalleanische Phrase, daß gegenüber der Arbeiterklasse alle anderen Klas- 
sen nur eine reaktionäre Masse seien.) 
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Memnheimer Abendzeitung 



Den Lassalleanern gewährte die „Mannheimer Abendzeitung" sowenig Pardon wie 
zuvor das „Deutsche Wochenblatt". Im Februar 1 869 veröffentlichte sie eine fünf- 
teilige Artiicelfolge gegen die Agitation der „Bismarcic-Lassalleaner* in badischen 
Städten. Mißtrauisch verfolgte sie, wie die Anhänger des Johann Baptist Schweit- 
zer anscheinend sogar bei der „Neuen Badischen Landes-Zeitung" den Fuß in die 
Tür bekamen, die früher die lassalleanische Agitation als „Erscheinung eines ge- 
wissen schlauen Berlinertums" abgetan hatte. Da sich Eichelsdörfer bekanntlich 
mit dem Verleger Schneider Qberworfen hatte, ehe er aus der „Neuen Badischen 
Landes-Zeitung" ausschied und sich selbständig machte, dürften auch persönliche 
Motive die folgende Polemik beeinflußt haben: 

„Die Neue Badische Landes-Zeitung, die bisher in der sozialen Frage zu den Pro- 
grammen von Nürnberg und Stuttgart, welche denjenigen der Lassalleaner und 
Arbeiterbündler entgegenstehen, gehalten hat, ertaiAA in ihfer gestrigen Nummer 
einem Berichterstatter Qt>er die letzte Versammlung des Arbeitervereins höchst weg- 
werfende Auslassungen über die Bestrebungen, aus welchen die oben bezeichne- 
ten Programme hervorgegangen. Wie wir bestimmt wissen, darf diese .Konsequenz' 
dem Redakteur des genannten Blattes nicht zur Last gelegt werden; vielmehr war es 
der Verieger dess^t)en, der wsJirsch^nHch aus .gewissen RQdcsidJten' der Feder 
eines bel<annten ,ti3d7^n NaUonalökonomen' den /eicfiffeit^on Spaziergang ge- 
nehmigte." 

Den von Bismarck provozierten deutsch-französischen Krieg von 1870/71 verur- 
teilte die Mannheimer Abendzeitung noch entschiedener als die „Neue Badische 
Landes-Zeitung". Am 24. Juli 1 870 schrieb sie: 

„Die letzte Hoffnung ist geschviainden. daß der entsetzliche Krieg zwischen zwei der 
gebildetsten Nationen vermieden werde. Der Gedanke, daß es möglich war, die bei- 
den VöH(er, welche Frieden nötig hatten, gegeneinander zu hetzen, ist haarsbr&u- 
b&id. 0/e Verantwortung Irnffe die Urhet)erdes Krieges.' 

Nach der Gefangennahme Louis Bonapartes und Ausrufung der Republik in Paris 
veröffentlichte die Abendzeitung am 1 0. September 1 870 eine Adresse des „Zen- 
tralkomitees der lnternatk)nalen Friedens- und Freiheitsliga" an die t}eklen Völker, 
in der es - an die Deutschen gewandt - hieß: „Bedenkt, daß seit dem Augenblick, in 

welchem die Republik in Frankreich proklamiert worden ist, der Krieg eine andere 
Gestalt angenommen... jetzt ist es der Krieg der Monarchie gegen die Republik." 
Unter den Unterzeichnern der Adresse befand sich Amand Goegg, der während 
der Märzrevolution in Mannheim eine führende Rolle gespielt hatte. 

Am 1 1 . September 1 870 brachte die Abendzeitung einen Aufruf der Sozialdemo- 
kratischen Arbeiterpartei an alle deutschen Arbeiter, sofort in Massen ihre Stim- 
men zu erheben für einen ehrenvollen Frieden mit dem französischen Volk und 
gegen die Annexion Elsaß-Lothringens. Am 30. November berichtete sie ausführ- 
lich über die Ablehnung neuer Kriegskredite durch Bebel und Liebknecht im nord- 
deutschen Reichstag. - Das mutige Eintreten des Mannheimer Blattes gegen 
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Cüpy I lyl iiuo iiiüiLiicil 



Mannhemer Abendzeittmg 



Franzosenhaß und Kriegsbegeisterung veranlaßte die nationalliberale „Badische 
Landes-Zeitung" in Karlsruhe zu der Forderung, daß die „Mannheimer Abendzei- 
tung" auf Kriegsdauer zum Schweigen gebracht werde. 

Die Druckerei des Blattes, das im Kriegsjahr 1870 teilweise nur mit zwei Seiten 
Umfang erscheinen konnte, war am 1 4. August 1 870 nach E 3, 7 verlegt worden. 
Die letzte erhaltene Nummer datiert vom 1 4. Dezember 1 870. In dem allgemeinen 
chauvinistischen Taumel nach dem Sieg Ober Frankreich und der Reichsgründung 
und preußisch-realctionärer Vormundschaft wurde Eichelsdörfer vielleicht von der- 
selben Resignation wie Johann Schneider befallen, der seine „Neue Badische Lan- 
des-Zeitung" an ein Konsortium von Aktionären aus der demokratischen Partei 
verkaufte. Dieses Konsortium kaufte auch Eichelsdörfers Mannheimer Abendzei- 
tung und stellte sie ein. Eichelsdörfer kehrte als Redakteur zur »Neuen Badischen 
Landes-Zeitung" zurück. 
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Cüpyiiyliiuo liiüiLiicil 



Mannheimer Zeitung / Neuer 
Mannheimer Anzeiger 

(1873 - ca. 1877) 

1 873 versuchte Johann Schneider einen Neubeginn: Vermutlich mit dem Geld, das 
er noch vom Verkauf der „Neuen Badischen Landes-Zeitung" besaß, rief er die 
„Mannheimer Zeitung / Neuer Mannheimer Anzeiger" ins Leben. Dieses Blatt er- 
schien um das Jahr 1 876 wie die NBLZ mit 1 3 Ausgaben wöchentlich und konnte 
immerhin mehr als die Hälfte von deren Auflage vorweisen. Aus dem Mannheimer 
Adreßbuch von 1 877 geht hervor, daß sich Schneider in P 3, 14 eine neue Drucke- 
rei für die Herstellung der Zeitung zugelegt hatte. Da kein einziges Exemplar mehr 
erhalten ist, lassen sich im übrigen kaum Angaben zum Inhalt machen. Offenbar 
wurde die zweite Zeitungsgründung Schneiders wie zuvor die „Neue Badische Lan- 
des-Zeitung" und Eichelsdörfers „Mannheimer Abendzeitung" von der Mannheimer 
Vereinsdruckerei AG aufgekauft; die NBLZ führte später in ihrem Untertitel den 
Zusatz "Mannheimer Zeitung". 

Infolge von Schneiders Neugründung stagnierte die Auflage der NBLZ seit Anfang 
der siebziger Jahre bei etwa 8500 Exemplaren und dürfte sich nach dem Aufkauf 
entsprechend erhöht haben. 

Einen aufschlußreichen Einblick in die damalige Konkurrenzsituation gibt Mosses 
Neuester Insertions-Tarif für das Jahr 1 877: 



Titel Auflage Ausgaben/Woche 

Neue Badische Landes-Zeitung 8 500 13 

Mannheimer Tagblatt 8 300 6 

Mannheimer Journal 5 500 6 

Mannheimer Zeitung 4 500 13 

Rhein- und Neckarzeitung 3 000 7 



Zum Vergleich: Die höchste Auflage in Baden erreichte damals die nationalliberale 
Badische Landes-Zeitung in Karlsruhe mit 9000 Exemplaren. Die höchste Auflage 
im ganzen Reich konnte das Berliner Tageblatt mit 47500 Exemplaren vorweisen. 
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V ^ tNt taM Im MI I« H 



JUn hMrd) Das lilii. 




Mr. SU. 



üKciniitiii. l!t. jg«i 



IST«. 



«*<■ «ttnMl «■( W« knlMm kaifn. 

i t, kii I« Ui>w Mm)IM «iIiui v>4 *«i >>> 

t<**<Titt:4<n 7*j**»l>ll1 clUMm ■•ÄiB Uli» 

tM btii4 Win it r — i> ly Cnnirnfw* 
iit-Hnr .Änirfl >flki|[t<n Vti«t>'*|H" i*. 
im )U ia«gn edtm. .^wit kRiiiit«r||ffnMWa'; 
«N (nan fitelk um nni^n Xo^n mit 
a ^ttti ^i^«ddi«f«i( DK ifrii Umtmtn 
km i4 foiita ^nmidl^ura H'* Y^firr^^iiw« 
nfcufiRn vrrftt u inUT '- ■ ' ■: - i 

— tnk vo« temin IkU 
•n M IM. 

Wt )aM Min. te tn IMil. MbSat 
W ■><■•> tat«) N> <lnillWt <■ Omtun« 
HU. M M ■RH«i Saiatat nfifait. bikn 
mit a t<T onTna Mail na knaMbu 
•natn^ |a grkii ; inMi MtfU. aar ■iiV»m 
lai aik aU Mm •aait Uftm ■ liitn. Iculi 
•a« III »K i l p l ipalliii OMM M C4i>i.i> 
■•IM Wnaa* Htf |a «nun tit». tn mdi 
■*|m. «a* ritt £«n4.*i| m Ur ^nsliMkl 

Iflbft; «Baut bacuai, wnt vir t»t rui vt 
CamflntMaa takawiit. uMm ml 
■R aa« •> •«! IM»" Mira bu iit 
flitf« fclMailW i ja srflbR n:« !h Tlr n »rr ftfl 
amMn Vn<T> binc ZW tifinni mi t: ui.-> 

IUI«, in eHIUlbmjfur;« iiUh|fl'ny: 

■inW X-fan tn mVi in rii NiicWnimi^ 

nm WllllA" tVlftimattllir.t utib 4i/tlMHril 
aalAr tn md ''A-Juim IflnU aU rt>il 
M alna IniAna na6 »ntia KiitlUti» Spmi 
Urirtrilcn. btai ft<l>!Wn b<v Arhiltri 

aa kn Wcümnia bn iii<k9^A<ii bu «iib< bu 
€4Äa steT au4 Na blaHfn Z«tL bin XiMm 
la« ■■Itll nlim vut 

Ott firra^bn ton bn „X^i W« ftfcaaln- 
tiMm ~ *"< l<mnli abn a«M «1« 
hl uakii Vn^n llxb >'«tlMg> auk l> bai*- 
«■a rii mib iniii aill brm „InrUal.' ibm t« 
t« mnrTcIdH tliriV ifl. Xm a<i4 t4atM 
Bk Unuiiuta«ii uiAiitolaiZkaikriiaab. 
III« uuinil hl jnaUMittdk MtiM tarnt' 
Itrula. tni. n viM «4 km Malfat ItMm 
•ofm. iii^ krU XiilMpc |c«(a Sal|ai)( 
«Mta«! C"*rt « l»,«" i» l« a|«(i «i i «nHMnin 
jm im, b<i bnin itkRtAMtani b« airtultii 

Kaub IQWr VT«la !>/ •fAHtf ten tu ^rS< 
aan CatfflH iimni^ril^. 4uf »ir tuU^u 
Btaha^taaf lind MtlitlbriUlrflr N-.n1bnU.(|. 
IfM braa t>0/l «mjni ><t (VlbriliqKn. tnin 
m4I fiUaflia r.n«lirrib< äilaotion itil« ^- 

■U aa #aaAa9 «mixtatm ~ - bica lit tn 
als Mip ht iMtiT fnuiiifllK Ztalbtiani 

— tu liHR au t<inrt Itttn. Vt i)«|ibn 
|Mln 9m P abtw. ^Ib mt Uo< t« i 
ImlBlilil Ua bW&ni Stim iaii«f!<ttt<. 
M» k, MT emtt .UiMr ba kiatm- in 
inamiKUlri SUf b(a Itlltil'Ar' Saimt 
aitbmt «ml-jiil**, bat .l«^lIn^.^»». i>,un 
bMclkm •>9r«rl<«i. aatt» VItuliiilaKta iMb 
■litff aaa brai |ln^«iilt tbn OublHi« l<iaa^ 

rbi» Sit»m liib<iiii, bff Ktonani 
Ofun« *tt. bm V-ia^tb^ta ^ 
ttfßt |U ttlHa. Mir (I rMM< btliiate liiillaitp 
in oMi b« nnmlK Vakiri 
. II «MNtaaa. Ib lalittait «pH 
.ttaMMM'" - born bak Mia M Hill 
m #a MU, Mt t0tm MiHt Mi* 
paRtatB nn — Ha aU tbt Mta« gfaa« tr 
ffama labtn. üitrlMia *«fi bia 
• #At1in Sliiiaaab« <i»fXit$rl||Hi 



XnfillgaHii b(* dNcrfar 

i-|ui ftfaa/lbnU.iiiuii! ..u. . 






.«<%H|RMllMAWf MB M 3« t)»kfll> 

I «MMR rtniftn nol " 



«Kk ^a OtgWrrio^ k\ mb naA km fcr- 

«(br tftn Mnift artlitnitafli ti-rrilmca, 
MtAr UmLt lM4tm. |. « bfr ..ftuulrtarr 

jiiAm: fMiifn. r^0/. u«rMTtbr44(^ UttW» 
|a r.rijtfritt '| , Ä(<i4iwtn'' nuiVn 



mm »i*fLa 



kf «1 M 
Hll «MM 



•^fü» <Jm «IUI 

■« t«m »4bf»- 4.« P-4b| MbtiA*« «4 hrtn 
«A^a lU.^ t\tt |In! wVni M M«l 

w Bm»! *■ i>^M «Mt m^'' M* 

«M Hl» UM «An ^liMMbr« .«BpaAtN«!«!* t«k 

M 1^ flMt 1«J *W» «til^t« M> »«K^Mtl 



fcftfmraan unk nM («itwülnnbm 1 
iuit-vn tkr« kHmi Utk nxMiii o^n^fU pir 
<lMi|n .«fukcl, ■» fti k*i fiHr ttcikt>t k!tt4ii 
btM »it kifWai n«N W^inal ttoirt 

«(HiM^ bM <l<^ll«fm Mi.iJtcr'f^m tili^kkni 
(lMr<4 IM an kri I ftmbt 0« ( - b Wi 1 »ittJ i 
bt»9t*«m ffft^. «irf iHh^ mt 4(^4 «i imn 

BUfbdt k«T Z^invapt. kf. ke*n .Jlttn^Jiri. k« 
•ti Vt i9(^}friyt}tHt Snnl Wer &nnn4 
^^d, ttlitmnn jim L'^uiiM ikmiiii' 
litt vutkt, üvn i»|i€liiit4t 
Ulk fpnrkl» «cM*« uk Uttfafru^t« »m 
fftuateu »x»n. «u^ Mte MM fn^ f«ru 

■kffftiCjfii.'^ CMil ktkH fffUrtt pi^i^ « 

urUtr r<lMf: p«li|l(^t. fgtir« «n, fpAttt ftl 

rj Li,i. IC ui ..lUctt^^", ..Qbnflli^'ftoi)^", 
V'i ilMfii:».^ jiil. ti in jivi ^k 
n-? s.flf ^^wl^ral0(rat'. vittcnk rs m 
r^TiiU-fti« Albra «ut bu AxuUtieifitfu m 

ikrr nfUitt ^Mri, <f m^l «uf ^ Aaikr 

«Mnwwii - «Mi twvM«4 t«* »« ..«kr.- 
%M «»lw|i»^" Ml k« fMaanfUf «lnU| u% mAs 

•ortM » Ist w »kfnaii it«( arfmiia^ ««m. 
akn trw imiftmilMMa^t. 
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Pfälzisch-Badisches Volksblatt 



(5. Januar 1878 - 26. Okiober 1878) 



Die erste sozialdemokratische Zeitung in Mannheim war das „Pfäizisch-Badische 
Volksblatt". Die Probe-Nummer erschien am 1 . September 1 877 - sicher nicht 
zufällig vor den Wahlen zum Bürgerausschuß am 23. Oktober, bei denen es den 
Sozialdemokraten gelang, die bisherige Alleinherrschaft der Demokraten im Rat- 
haus zu brechen und die Hälfte der Sitze in der dritten Klasse zu erobern. 



Ab 5. Januar 1878 erschien das „Pfälzisch-Badische 
Volksblatt" regulär, einmal in der Woche samstags. Den 
Untertitel zierte das Motto: „Alles für das Volk, alles 
durch das Volk." Die Zeitung wurde in der Druckerei von 
Fr. Mutterer in H 5, 2 (später R 1 ,9) hergestellt, wäh- 
rend sich Redaktion und Expedition in J 5, 1 6 befanden. 
Redakteur war August Dreesbach, dem als ständige Mit- 
arbeiter Franz Schreiber und Moses Oppenheimer zur 
Seite standen. Franz Schreiber redigierte später die 
Frankfurter „Kleine Presse", die von Leopold Sonnemann 
verlegt wurde. 

August Dreesbach war 1 874 als Agitator des Allgemei- 
nen Deutschen Arbeitervereins von Stuttgart nach Mann- 
heim gekommen. Seine politische Heimat war also zu- 
nächst die Partei Lassalles, was für das spätere Wirken 
Dreesbachs - 1 875 vereinigten sich die Lassalleaner mit 
der marxistischen Sozialdemokratie - nicht ohne Belang 
erscheint: Dreesbach entwickelte sich nicht nur zum 
Führer der Mannheimer Sozialdemokratie, sondern galt 
auch als einer der Begründer des „badischen Reformis- 
mus", der „Großblockpolitik" mit den Nationalliberalen. 



$efanntntad)ung 

Tni V\em\^-DcLtt'.eit «Bai»» 

bktl itix. 

«cf «Clin» til ( II tit Mt<4l9ilitK* 

N( eccioltnaelrdu um 21. C!iobn 1(178 

«df <((: 
3Ht Wamirrr 41 ia mann» 



8aitmaH>l tt» 96. C ticWt b. 3. 
■ritt BTtbilrn mtlriA t>t !rt' 
r(i4 Oil^iin %i-]n CtDtffitrift 

Stt0<ctt t«iit'll>3>a*l|K(: 
TtisJ. fK t u D b ( t m. 

tibi ttu. 

nit>M|lt<lS.<*l|iMrt 
i(i«;({ttdi4ni elfc i iiH iiii 
p^tlH M* tl. Cdikn k.^. 

D r 1 1 11 gl: 

, tm !& CtiDttt 1878. 
nik tanCtiltininintT: 




Verhol der Zeitung auf- 
grund de.s Sozialisten- 
gesetzes 



Dreesbach war der einzige Redakteur und zugleich Verlagsleiter des Blattes. Unter 
seinem Vorsitz war im September 1 877 der Pfälzisch-Badische Preßverein ins Le- 
ben gerufen worden, der die wirtschaftliche Basis der Zeitung sicherte. Moses 
Oppenheimer führte den Vorsitz des Vereins. 

Gerade als die Mannheimer Genossen daran dachten, das Volksblatt dreimal wö- 
chentlich erscheinen zu lassen, zerstörte das Sozialistengesetz die hoffnungsvol- 
len Anfänge. Am 29. Oktober 1 878 brachte der Staatsanzeiger die Bekanntma- 
chung, daß aufgrund des § 1 1 des Reichsgesetzes gegen die gemeingefährlichen 
Bestrebungen der Sozialdemokratie die Nummer 43 des „Pfälzisch-Badischen Volks- 
blatts" vom 21. Oktober 1878 verboten und das weitere Erscheinen untersagt 
werde. Gleichzeitig wurde der Pfälzisch-Badische Preßverein aufgelöst. 
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91c. 4. 



^$litt ef rlxnu t fcße 



WtTtffrnrrfirifi nir \lntn\]a\tumi inii» tiflfljnuii]. 




«L*is;iez CHla," nd ilim itt ^ube in« 95«!. 
„."^^r wir« nidii ^rt• ffriir, ixt U"'"i fib griroe^rn 
'Ä«r »ortii flt>tffn, fiöfl id>. bi« btibtn Sfoftfcn, bit 
fiiil an mrincm tif^ }ui :9<lui'n9ung bc< '^'ublifum« 
iintttl)ic(ttn f .ttir viBt 36t ftanb«t }unti(^ft bei 
mir." 

,t~oft ifl nr.r btraimi, C», ejrceütni," {aijU 
Äuftao mit fcfler Stimme. 

„9li4t bffannt ( tief bei Winiflet „«tbetifd 
nol)l> nxt» 3bT atfoflt, id) futi« ^rt aU (iiicT itic^Kr. 
l)obt 3l)r feinen an ber 6timme octannt ? 

„Äemen." 

.Jlftnen?" fubt jener hefiiflft foti „Unb fueru 
Vain ?oniei 36t nidjt an cer Slimme t niien f 

„meinen Jl o i c t !" r;ef bcT junqe 'Wann er 
blatlenb . bwfe bejonnen ie^te et tia4 einer 'b}*iU 
binju „3br im i5u4, ^rr ^^uianjbireftoi, ober 
üielmehr, 3l|r feib Wtä)i btrit^tet , mein llaui iil 
tm ntbiflet, ue'ebiet iRann, unb fem Cf>arii(ter, jein 
Smt, (eine 3abif oerbteien i^m, bat 't{!tibtiriim auj 
einem DSattenball amüfiren." 

„Sie fällten et ibm tetbieien, " ttroifierre 
jener mit bliftenben Äujen, „unb it^ »erbe Uiiiiel 
finben, e« \l)m )u mbieten 3d) nxiS re<6l n'obl, 
bflfe i4 biei'tn vetTen ton bet i.'a!ibj(6aft ein Tom 
im Äuge bm, unb jtoat au« bem emjtflen (SJruisb, 
Mil bte ftmen nit^t rechnen fSnnen , oerfidnben iie 
Ni* Sinmafeinf <o gut ipte idt, nt marbrn f<()en, 
»a« bem ilantt frommt, ^edf iji aber nid)t aQet 
Zage abenb, unb id» via biefen 3i«b«aen leiten, n>er 
tc Ünb unb mtt i4 bin!" 



„.öttt unaiub'.ieflttt ! ■ t;ti bet luii.u ifiatir. mit 
bti *Hctbe bei Unmutbe» cu< ben iJflitflen. 

,.(3<n Äiuariii» erxiberJ« «ufe mii hMuiä)tm 
Siädjcln. 

„fJem i?atet ifi ein iSbrenmann." jubr lHuftaD 
fcirl, obne 'i4 von >er ficljen SKitiif be« Wewalttgen 
eirjdbüAtern ju '.antn , .,»ic ijrcdicn eon 'HcbeQen / 
355j< fpnnen iSie ''agrn, baf: meii: Jioter bem ^}oq 
n)d)t «mnier neu i^ebient bot ' tiit ftnnen iS.e mo^tn 
i^tt einen Gebellen icbinn^ien <" 

„^fleM latbte Sufi. „fiier ifi wn feinem 
aSaqniB bie ^ebe, wu Jtftuanu«. aber Äebett ift 
jtber, bct inii btm iranb unb ni4t bem öerjoa bient; 
et ifi b<« ©eticci« Xiener, aber er bient ibm i^le^t; 
bwi ba« ioU nidit lange meljr *o bleiben. To« mufll 
3bt übtigfiit bem iifrin vanbfdioTtliOiiiuIenten, innrem 
'i'aier, iepen, bafe idi red)t luobl »tiJi. «»« b;e beibett 
ilJoaffn SDcUier.. unb bafe 'if e« mit bem Tritten 
abgefarte* hatten , idi fonnte ihn neflern )ia&ii \c gut 
i»ie e«(l> retöaften laüen, unb men» iA e» n i 4 1 
t^al, ic wbonft er bif e Sc^oiimtfi nur ivti" 

„SUz : • antBJortete Nt iniiflc üionn ftauitenb. 
..mit ' Unb i'i Sie« ftroa audj Sdjonunq. bOB i<ft, 
o^ne ein i'etbte4en begannen ,;u baben, biefe 'Äa^t 
in bitfem ^'t""*'' jubtmfleit burite 

„5<ein fubt jener g«ti»i l.idKlnb fort, „bit« war 
mir jur ilMulilung auf Cnc: 'Henbcspou« oeronflaltet." 
er metbetc fid) c.iiige augwblidc an bet Üerlegenheil 
»<« .Vm^hngä unb fulic bann fort „Ta« gute 
Riiib. wie (lat ",e mi* gefleli: «nb auf ben «nieen 
gebeten, Cu* ;u retten ' isie glaubte nt*! tnNr», 
öl« 3br ieie! 'jjegen irgenb enied Äaptlalnerbtedien« 
gefangen, l^ie ' ' Unb ^abl .\^x mit gai nid^tt 
lagen, j&ert L'anbtf ' 

„3ht fanntct mi* nidit,'- ernnjerte «unar. „unb 
ci ifi mir nun ipoW bcgretMnft. warum 3tir io ^art 
mit mir iv-tfu^ret . aber Vea « (JharaftPt batte (5u* 
n:'Dbl bo'ur bürgen linmen, boF ni^t' Sttoibare» m 
btefem i'erfialtnic iit(t " 

„ll>irfli* Muri <!»• ma vi«- tief bet aRtniflet. 
„Jn<bt6 Sttafbatei ' üRetnen 6te, wenn et«ia« 
Strafbare« in bitiem l>eT6ftltntB a^neie, Sie !)&am 



} 



Ausgabe vom 23. November 1878 
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Mittelrheinische Familienblätter 



(Okiober 1878 - 24. November 1878) 



Noch im Oktober 1 878, in dem das „Pfälzisch-Badische Volksblatt" dem Sozialisten- 
gesetz zum Opfer fiel, unternahmen die Mannheimer Sozialdemokraten den Ver- 
such, mit den „Mittelrheinischen Familienblättern" eine Fortsetzung des verbote- 
nen Blattes erscheinen zu lassen. Die Familienblätter nannten sich „Wochenschrift 
zur Unterhaltung und Belehrung". Druck, Verlag und Redaktion befanden sich bei 
Mutterer in R 1 , 9. Format und Umfang (acht Seiten) waren die gleichen wie beim 
Volksblatt. 

Obwohl sich die Familienblätter äußerlich betont harmlos gaben, war die Verbin- 
dung mit dem unterdrückten Volksblatt so offensichtlich, daß weder bei den Ge- 
nossen noch bei der Staatsanwaltschaft in dieser Hinsicht Zweifel bestehen konn- 
ten. Zwischen den Zeilen versuchten sie, geistige Konterbande zu schmuggeln. 
Das Ergebnis lohnte kaum die Mühe. Eine anzügliche Stelle in einer Glosse genügte 
dem Mannheimer Bezirksamt, um ihr Verbot zu beantragen. Die vierte Nummer 
vom 24. November 1878 blieb die letzte. 



(cinrT 9teftgnation (um e ^«fferun^ in feine Set^ältniffe ^ 
ffinratein. 

!||B!Z)e 2)eitDel nieeB, road beft for e 6nb nimmt, e'iö mo o 
vorbrr^anb gans corrionner, b«nn ft'ge^ uff fßet^nac^te |u un i 
weil bie Scbuftcrei boc^ nit ge^t, mobellir icb eroe mit be ganje | 
gcmilic Sdjof^ämmcl ou« |)dtneretb' for b< Ätilc^ftunelimorft, i 
Wei graa ^ot 'Sit^i, ,]ferbnanb fet^t fe imlängft^t, tebb ma nit ; 
fo siel, funf(^t Tumme |e un [öfe unf a uff, fac^' id^ Iiois' ! 
i(^ gfoc^t, roonn'« ncr bauntannS fDiDe rodr, bo fäm id^ boc^ 
eemo[ run b'x^lod, bann bu ma(^j(^t mti d'deioe fauer genug. 
Sela — 



Eine von vier Stellen aus der Glosse in Mannheimer Mundart, mit denen das Verbot der „Mittel- 
rheinischen Familienblätter" begründet wurde: Unter Anspielung auf das Sozialistenf^eselz heißt 
es: „redd ma nit so viel, sunscht kumme se un löse uns a uff" (das Original mitsamt der An- 
sireit hung rechts statnmi aus den Akten der Polizei). 
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Der Pionier 



(1886) 



Während der presselosen Zeit unter dem Sozialistengesetz bezogen die Mannhei- 
mer Genossen den „Volksfreund", den Adolf Geck in Offenburg herausgab. Einem 
kleineren Kreis blieb die Lektüre des „Sozialdemokrat" vorbehalten, der in Zürich 
gedruckt und auf Schleichwegen - die sogenannte Rote Feldpost - in Deutschland 
vertrieben wurde. 

1 885 kam es zu einer ersten Vorbesprechung über die Herausgabe einer neuen - 
natürlich getarnten - sozialdemokratischen Zeitung in Mannheim. Sie führte jedoch 
zu keinem Ergebnis. Im folgenden Jahr brachte der Metallarbeiter Willig den „Pio- 
nier" heraus, der sich im Untertitel „Südwestdeutsche Volkszeitung" nannte. Das 
Blatt wurde in F 4, 8 in der Druckerei von Dr. Hermann Haas gedruckt, der damals 
die Sozialdemokraten als Leser für seine „Badische Volks-Zeitung" zu gewinnen 
versuchte. „Der Pionier" blieb jedoch nicht lange lebensfähig, zumal sich der Staats- 
anwalt jede Nummer einzeln vornahm. Willig versuchte, durch eine schärfere Schreib- 
weise die Staatsanwaltschaft zu einem generellen Verbot herauszufordern, was 
aber nicht gelang. Sie beharrte auf dem Verbot der Einzelnummern, und Willig 
stellte das Blatt schließlich ein. Die Justiz wollte ihn anschließend noch vier Monate 
ins Gefängnis sperren, aber Willig war inzwischen in die USA ausgewandert. Er sei 
dort - so lautete eine Auskunft des Mannheimer Bezirksamtes vom Juni 1887 - 
dem Vernehmen nach gestorben. 
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lal>i M «•••t aat m* 1>J|^Jt« ftuM .i, mit 
MM iMlff »• kr« Mi «< l«fl> 
Mn |iiK Xu «^i |r*li lu «»^«sM lal 1« 
ia4K6t Jltfte^tft^aat 

vp CIrlMr«. « (v^. n iif Ha» n-^Hf 

mi M a«M tNn>f 1 I 14 fcrr Pi><t n* l^tAitiri 

tt 90*mtm »i »w« I^m ii*«>- Mb 

MI»"— Mf %wl b|tr>« teiX kn t. EmMt 

^Mk. m tm ii44ii.t M j«! u^ipt %0m% 

aaajkM «4 Im ff ««Wt- .t*| M 

a4M > f k j jlllllll l«V- «a r'i II ' .1. «4fci>l M 

«^H't > Urttn«« IHa'Mi M i 4 11**!'*^!* 
frIHs VM« Imn ««W*« «t«) 4!iaK 
Ji fc*«.f^.f- M «tla^tr MtMl i-a bv 
Vr*^. «r«! C?at I |«hM ^>T — ViC|M 
lbaa<tt*t4^vCtkta*ia<|fi4> a^ta a-4«|fm. 
%»M -Xtt», Wtmtm «a«a fM ». ^i». ft-fflM 
^•i»» 1. , M fk«r«aMM Ml tot I MiJ* « (<f^ 
rm- -.r inr>rjMi n*r4. Hat latn Wa t4l«* 
a.1 ^iNn l»«»-4%j^» >-<i^fc 



In4 l»i»t fc» *M ka m.-t>*4 >.« l ^aj.ai^^^^«i__^H .w ^IM '■ C*»'" g • * r a a I • 1 1 1 ' ■ ' \r . >■.>-.! , ^ h t - U ' trtt- M V 4^* a.' M'***t <t^-4%«^» a-J^W. 

£ir|c ^citmifl fuftct bei tlinlirtjciii ^^^c^iifl nioiiflliiri) nur 35 ^fcnnlflt 



•Waf anl. t» 

'ftrtn MIskfTi*. 

W»l» 4. I III - i''^ MM !• 



Am SM« M Ii M a««> awi» rk 

,iM >* *« . . . 

ta .11 I «■■»u- fH «n «MrVit 
p «■ »»llii »Iii il^ ai« 1.1 h4 

•> k< U.. «lOteM V >n _il «y«. 
■ "«fcf«» ■ t»>»ii|. 

Im. I ••v<>>»|» 

«Ml A la a«i » kl ;itMMr 

4 M M M*l>»wid a> aMt« 
Mb b tri «.k* M e>ma>M-i> 



(>• <k ^4 « " M tni m-i • 

tm tlKw M» M •« MW M« M al» 
•<lft«ti e<U«*ltnHIM«a»iMaM 
k<«.i K « M ».a« <Ml Ma ««MM. 

»a«t larrtnn ti !•««■ M nn> 

nn M. 11 lirl«. Ml Wt lotit l^i^Mlia- 

a ufca «lf>a »4l Ittr«. «ItiVa Cl.'tf«, .«»fl 

14 mAfV mnn. 11 - »> v ' • 'tlikil^iai 
>U 14 k« n«*« M k», ll> hr4 
•Malta ja late . . 

.0 «41 k^i IM» ««ini aa aa4 Mm 
>i «4a ~ Mh a>/ak>i lliln. im 

m^f IIa» aa « r> kM M««Hi< bm M 

,<4 t tl aat a4i ■!> iiaianya - 14 
•ata «an kd [14 ••kktfira tl«|a 
M>» »■»• 

,1a >if tirif 

kaa» k« laaa ata ai|l|| taaai 
■a«'!.' . 9.11 »llba« .a |lai 14'IM» 
•MaM la tatbiw « wn a« M W. 



* i*l*-a ktaM iaa>t atV . t .l.fi r'.t t t' > 
i'-'V laa Waat aaiiatotln W»< ^«t. t 1.^1 ti 
|.tan Ml Hlilka. Ik* aa T t^,\ Vati 
»rt la M«4 aaivali^ km ir H|ri f i»m. 
Ina nblii* „ 

tia kB Ma4nk kl Stila la »rna a* 
kll ta lt»a. fc ^a .ijafav-t a»i |a 
•aaiiii •.■( 81 mr lati^li k'**.« 
M'i4nX 4i malui tn Itoa k>i b laa% 
|v,| «IUI nln II) MtAittk M aal law 
>.'■■ W 1^ >k ha l4mM «'« Ma 
■ |u ktlAnn k.'rafi k^iM •lnV»<Ma^a» 
ii 'ti aatal'i'r. if au- > 
*«a<ifcaMm* <ii4 «maai f*-ii.a J- tal.rlr 
all (la|Inaiital< .li Vkalaa: .|ai.<l<i|bn 
•a kia. «• <• CT« nam m ikli.» kriftH 
k4a Wlt* mfcWaaa, Ml)«« 1« l«ay«an 
MkMkfiaW« ntairita •iballa ftltfi, M ak 
D.tMf4ikil «a l>« aailkvfa 

M« In (>Mla tkataiaa itM< n. tat <i 

UH« M tntkVlall »a a.ra/ Ui»i| Ma 
ka law aat ai kl Iknari Ualatitui «M<l K 
I« Biaa kai I4aa aa «!•«<■ |«f,t. .«^ na 
tkMVl aVen a« Hi tiUt J^.'i.mtr* 
Mk« la kW». >M kl tKt a-i»!- Mal 14 
all ka ««Irl*» tla hwi 4|ili|.i tMiAi 
4» «I kB lart> 



■ Iii^da Ca MI aa a 
.4t .nnlt.4 n u rimi«. an < 
n4,j. .w V InariktaklaitiaHn^ln 

a tki. >at^»4ka4•aH.a~ 
•>, 

J> laV M '.4a« |UM • 

tw all hi4v • 

Ua. :>' V<,M all iMIk^ak •■ «, Iii 
tm^ «MnaJiata »ia«»a»l m Citam 
Ma *•! - C. «k aa4 ak 0<«t '^ki 
k «.rilbal« a« a «•m ■'■•f. tia Vt« 
rifaar>«>(|i C'* tat Aaa kia 



>a>k«a|M<*kf «aall 



.«•■■Im awi ai »« m4 Bl4i lav ^ 

nini M« M t« <ki «wk i« a ~l 
k> rt» IU|r< »Kaaui« I II >|| Ma - 1) w« 
a4k 'M Ita r«a« * 

.C. arl 4k MI ka aakta IMkat 
aaaawi «41 Hi »n.im'Vt aai itwUt^n 
* aa *a| Mt ak kaat t^ aa^ atta ■i aik 

kai aa| Mkaankb - na. At > ai« 

k4 II a« lateaa« Mai a«4 «Ma ü 
aaats ai4lka at ka« IM Mki kiM< 



£/ne spätere Ausgabe der „Badisch-Pfälzischen Volf<s-Zeitung" vom 7. 
OiKtober 1896, als das Sozialistengesetz bereits ausgelaufen war 
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Badisch-Pfälzische Volks-Zeitung 



(im - ca. 1914) 

Als Ableger für die Arbeiterschaft, die durch das Sozialistengesetz der sozialde- 
mokratischen Presse beraubt war, gab die „Neue Badische Landes-Zeitung" ab 
1886 die „Badisch-Pfälzische Volks-Zeitung" heraus. Der Titel klang bewußt an 
das „Pfälzisch-Badische Volksblatt" an, das erste Blatt der Sozialdemokratie in 
Mannheim, das kurz nach seinem Erscheinen den Ausnahmegesetzen zum Opfer 
gefallen war. 

Eine Vorstellung vom noch immer engen Verhältnis zwischen Sozialdemokraten 
und bürgerlichen Demokraten in Mannheim gibt Michael Kayser in seinen Erinne- 
rungen an das Sozialistengesetz. Über den Verleger der „Neuen Badischen Lan- 
des-Zeitung", Sigmund Bensheimer, dessen Spitzname „Der blaue Affe" sich spä- 
ter auf die Zeitung übertrug, schreibt er: 

„Wenn ich nicht sehr irre, wurde auch der Demokrat Sigmund Bensheimer (der ,bloo 
Äff', wie man ihn nannte) in den Listen des (sozialdemokratischen, Anm. d. Verf.) 
Wahlvereins geführt. Jedenfalls druckte er uns, da wir ja eine eigene Druckerei nicht 
hatten, das gesamte Wahlmaterial, und es wurde erzählt, daß er durch den noch 
nicht bezahlten Rest der alten Rechnung einen dicken Strich machte, als ihm die 
beginnende Wahlbewegung neue Aufträge brachte. " 

Die BPVZ erschien werktäglich einmal zu dem konkurrenzlos niedrigen Preis von 
35 Pfennig monatlich. Seit 1 . Februar 1 896 kam sie mit einer Nebenausgabe für 
Neckarau heraus, dem „Neckarauer Tageblatt", laut Untertitel „Unparteiliche Ta- 
geszeitung für Neckarau und Umgegend, Organ für Jedermann". Die Auflage der 
BPVZ wurde im Mosse-Katalog 1899 mit 13000 Exemplaren angegeben. 

Als Massenblatt des Generalanzeiger-Typs verzichtete die BPVZ auf die ausge- 
prägte parteipolitische Färbung des Stammblatts NBLZ. in ihrem Untertitel führte 
sie neben der Bezeichnungen „Neuer Geschäfts-Anzeiger für Mannheim und Um- 
gebung" das Attribut „Organ für Jedermann", das zur gleichen Zeit auch das 
Konkurrenzblatt „Badische Volks-Zeitung" des Dr. Hermann Haas im Schilde führ- 
te. Der Wettlauf um die Gunst der Arbeiterschaft endete eindeutig zugunsten der 
BPVZ. Haas taufte daraufhin seine „Badische Volks-Zeitung" in „General-Anzeiger" 
um und verbündete sich mit der Nationalliberalen Partei. 

Auch die „unparteiliche" BPVZ besaß natürlich eine politische Ausrichtung, wenn 
auch diskreter, im Sinne des Stammblatts, zumal auch die Chef redaktion in densel- 
ben Händen lag. Zuletzt, d.h. vor dem ersten Weltkrieg, fungierte sie als offizielles 
Verbandsorgan der Hirsch-Dunckerschen Gewerkvereine und des Vereins der Deut- 
schen Kaufleute für Baden - beides aus sozialdemokratischer Sicht „gelbe" Ge- 
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Badisch-PSälzische \bUcs-Zeittmg 



werkschaften, die mehr den Unternehmern als den Arbeitern verpflichtet waren. 
Die Auflage war zu diesen Zeitpunkt schon stark zurückgegangen, was sicher da- 
mit zu tun hatte, daß die sozialdemokratische „Vollcsstimme'' ihren Absatz von 
1898 bis 1912 verdoppelte. Zu Beginn des Jahres 1914 legte die Zeitung ihre 

politische Richtung offiziell im Sinne der Fortschrittlichen Volkspartei fest. Kurz 
darauf scheint sie eingestellt worden zu sein, denn Im Kriegshandbuch der deut- 
schen Presse taucht sie nicht mehr auf. 

Um die Jahrhundertwende war die sechsmal pro Woche erscheinende BPVZ mit 
einem monatlichen Bezugspreis von nur 35 Pfennig die billigste Zeitung Badens im 
großen Format. Über die Konkurrenzsituation geben die folgenden Angaben aus 
den Mosse-Katalogen von 1899 bzw. 1913 Aufschluß: 





Auflage 


Au nage 
1898 ' 


Au:>iiabcn 

Woche 

1912 


Ausgaben 
Woche 

1898 


Abo 

Quarta! 

1912 


Abo 

Quartal 

1898 


Neue Badische 

Landes-Zeitung 


O.A. 


O.A. 


12 


13 


3,50 


3.75 


General-Anzeiger 


21000 


O.A. 


12 


7 


3,42 


1,50 


Mannheimer Taghlati 


19800 


O.A. 


7 


7 


2,40 


2,10 


Badisch-Ptä Izische 
Volks-Zeitung 


O.A. 


13000 


6 


6 


oA. 


1,05 


Neues Manniieimer 
V^lksblatt 


9300 


4600 


6 


6 


1.80 


1,50 


Volksstimme 


1850Ü 


9500 


6 


6 


1,90 


1.50 
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Cüpyiiyliiuo liiüiLiicil 



Pfälzische Freie Presse 



(Januar 1888) 

Am 24. Januar 1 888 verbot die Königlich-bayerische Regierung der Pfalz in Spey- 
er die am 21 . des Monats erschienene Nummer drei der „Pfälzischen Freien Pres- 
se". Als Redal<teur und Verleger dieser „Wochenschrift für die Arbeiter der Pfalz 
und Baden" zeichnete der Genosse Josef Huber aus Ludwigshafen, der sich später 
auch unter den Gründern der Mannheimer „Volksstimme" befand. Den Druck be- 
sorgte die Firma Schwab & Mückenberger in Mannheim. 

Die „Pfälzische Freie Presse" brachte es infolge des Verbots nur auf insgesamt 
vier Nummern. Ihren Titel hatte sie einem gleichlautenden Blatt in Kaiserslautern 
entlehnt, das von der dortigen Parteiorganisation Ende 1 887 eingestellt worden 
war. 
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Umm Mr. 



' ■ ■ T " II ■ ■ 




go,iifll|nlili|(tt§ ^flfiflilfllt jir h§ mcrtHitiic Mir, MWt MtMt i 



>n«iti, ladlliaAi Muta, all wUa Mit» 
»»■»■ Ml«! Ittta ••• iiMnll I 
Mü, aDM* h »«I I I nnw>« •ol 



tM ■!«, M «bi MM la an laM 



A a n iiai ft aiii — am aman aali mtm tm p ailK tat Mi >M|»«^liain>i 
!>* iM»a Ml •aniMiHI, gart ta ola fa4> aw «4 laa «iMak 

im. mtMt U Ml «MWiMa« ««tMMm «uMp ta«itaa laML* 
M •< IMMWII*» W Ut aif aikx. : BMa M|«iu*aa4|iaU«llaia*a» 
IMii hij t« Bitilai«^ M •itii4n art .fXaiait. »it «i Mai 6nna »raaaa« 
■il«;i><l>, laa UT! m «<l<t M m. aa aanita«! taaal M am 
ttfMminti* Wi akl« ha» «»Mt» iMMnlndi au aiM« fUmtt M % 
■«»> %* Irtaai uMm ta «aaalf jmc< Mlaltm fWiia aMIv, anMiaaal la 
gtm muMm — a M aaiW« Ma Oak. >*ia> n4u aM Ml, *< ak» a>4 ^ •■• 
i >» l 4«ii Mt MMN, aMi Ma «aaWvm» iMMiaaaCaaMati iH|at Mi talatniat 
haii naaaM taM — M> (I >*h aa ata «at« M«. Ma «i ta »UHilMaaia- 
lalMlfaaat« Ma C*ln ait toa««i aala >•>•(« MMnjiaa Bannak |a MMaaata, 
taawim Ha* ai« aai«4m, au alaun ad Mi w «MMi aiw U MW aa aal aala. 
~ ' ~ ItDi Vami »H eaiWaaailtaW. 



•t (Mt Hl giil Hl CviK, la ItM «U<H 1>,'i in Ma M «auta h 
Ih ««Ma ai* Ikaata. Ii |»l ata aa« w !>aa «>W ^ aai Mai 3i|i<IM«B- taeu. 

— Ml VaHAnlla »a «««»loallilU IMaa irtlM. «a«a«u«a Mak ki kaa ~ 
in? 11 Ujatmia aril 4IK<I7 sakHaai. ■« Mail Oiiraaiilaaal 
law M UaaatkMa all l's>.7m •iihm, Uliihnlai. Iii im I Mt4< M. 
— IM |K jMI II Ha «alulxailkMIl la* Ma «ail K aiMlaa ■>«: aliMIU. . 
t1 Mtaataala la MMUd aultNit. 11)71 lita*n Ill<>lni4l au Slaiit Mar M 
•alla* Mt »aa Ww ai fc al h »n it lalMMi >«aia a .t M «uuIUhi. Uf »aaliOt Mal 
■HNf. Ml laiaa al< Mob 13. M(i M •*[liiaaa lalliv »aa cai «1 }4aai ai MnknM 
•ajltaMlIlla. Itn aaaliaAMa «b Vin . 0« Miaaim. Mh S mi aartaa aai fi 



tm teiMataa ana (maialaa *lr>n<*i|M »Olm ttm ütttU a« Bab «a haflliMa 
Igiilttlai. a^jn. ■■^ ,,„>. ih |».,n., cu-j,at< ab .VK »hdait »u |iM II 
la a«l (<<aa, »ai ai|n *ai. Ha Ihlrntt m «l<.4Miir. .t« »vM* 
W aMinalllaa aaaal« M*>il tatga-.aaa luttl kl MiauaaM* a. Ma «r «aral. 
«BMaa ttaal la Ml IIa« MU« |i««fl«iSMM Mm ItaMiMa 

«>• MM ai« Int M »!■«« l«iiMaa|l«MlaM •4liw atallaa. M Mdw 



■M. Mal Ml «a^nriaiiei I»*" <• arit iniMa SUnaitt tättMi. 
laaMM« laahiila lllaaii r~*'*" !*■* «-■"———■«■ — 



J im ilaMa Hl VariMMMni ai llam ^'i* «" "■■"i «>«KI>t«« .ViaMaAn 

Ii «Mla aftaMMa aMtil ab «<<(•< a«|aai< UiW amiiial t.41' 



laMaM M MMiaa S<m, aa «aa wi Briarfilw M 

ikta MMat Sa^OtUataMaaiiMi) aaiaa amiaM 1" •«> IMa 
pa I iiaallia Salalaaaa» »a« «aJ».««, MW« Mi auMm «iMalMm. Mai Ma 
, aa la lli*iiaia>. la* ml ■«4amai»aial»ai « a II aMi |atfc laull 
a i aaliaa, Mi latoMtm Hf «dtani 

»KiptU ia» taUkO« aa* MM |a 14» 
9a Mna Ma UaltollM aat Mi 
■MiaiM «Mlaa laiMlii IH Va« »k 
' — ; « Iii mm mm ia*iM «mlai. 

a^il«ttaa 
r kilaCau 
*MlfM«<Ma<aii 

aMm Sifl«aM|MI Mi laaill »riilll^^ilanaaaliuu I« 



ananaiai aaa akaa Baaaaai 
tk «Ol I* laia. la «alt 
■Ua* Ma ■lIKii piialni. 
> M ab aMaaa «iwia a aali bM 0t» 



Um» >I 



«aMM atM4aa ««aM >a llii. wm Ikn |ki«. 
■aa Till III» M laa li«aa ~ 
iMMai iMaa aatia taattk 
M la BM ha Ü^Maaai Ma 
Ma« aatai, t 
■a a*B 

•a1«nM k* iiMntHitMMa latl« 
M 14 M ■ailMail a« f l lM laa ila a M I 
MD« aaih. Ml Sk|. (ttllftaailan 
•a a«4ll|*iM|kB italM l lalw «aafali 
a« lat aal 1» »aaMU aa< Ma «iMIMp 
■4at) a»i Ma MMiIm la4Maa|iq, Mi an 
Ma •>l4Ml aaa aaiMl paMaaa BlIaMa 
Ha e«M laaaiaia |*>»a «a«. UM IMa 
M Ml Ha «aaii Ml laMa H MaaMl 
3i Maba MMaa Iii a>« Mt Mw VlMtal 
talaan m i k M n Ma Ma« amiti IM av 
•H at «Mit 

eiaatf itaalaal Ma«it<|aa> 
Mal Ma «a*ait «aallai MaftaalMtaiW 
Hl km Mal aaa, laa Ii p anMilia tili. 
Ml IIa IM M IWt>li|Ml«alM*a aaa 1 ul 
* alUaiM kl IKti M au •ana a>| «ilM 
Hiauuv aa( <a M ta ZiiaaaalaM «aa*isa 
nl|t Ktte haMi MMa Ma Ih aa« «MM 
w nMul «lai. tkfl |tf « taaip <» 
Ml«, Ml «aMaaiteii ail^M«: aMI* 
l4aMi b-aM la nk«. 

^ Mli^jHia I aaiMa aaitiMlakM 
tlMrfaaaiab*«M!a«gtl •aaa>«irtak 
KllaatSiflla, M»',»tiiti. 9^nAnr^^ 
Mai ■ilulikliiillaai, »■im>ai> a«4i 
Ulaaa 

CM *aalail|tl|aa|llaaaMllaa 
akk iiwa 

«aa_6»aaim aaMili am »-I 

* la^i Ik 4<ai.tni Ml «aaaiait« 

aaa» Bai HMoa «iiAa alfai Ha ■ittt|a 
I -ItaluaMaMK anM« iRaat «■ aMUM 
Umi a.M B «1%, Ma Iitlllicl4a| 
aal Ml Xartattaini p k*la. «Mfa ttUll 
aii; Ma BaMt aa »alaliaaai paluMlt 
Ml M):4aaai «.aara* p t ^aall 
I lim «k Sillaaaii MI VilHUiM 
an M e«ai»i Mt tiifkxtaal« ab« 
aawltbiiiis »M «<>tnil«ulai|ln|a all 
abi abaaaM4a ai»it «t am fl4.a| ii fafp-, 
all taill • Ma «alali44a| |a atan On 

nt. Sntaa HU|I an, im Ma aiMMi 

l*a| p lilai, M Mril (lap la «ii 
aiM»Nal4IMMaM3aMlaibaa. I1MM1I41 
Ml Ml «hllaKi M «ibtHil^a, »k tk 
n >ll«4ai •aabM*lal|a alMliai aliu 

fc>t<t «ifinl aMaM 114 la OfanMU 
na. ««MlMlkl ipri«! Mpiai aaala Ml 
aaiMMailai «laMulali, U aM MOt. M| 
Win ^aMI Ml Ma ><4lia faiMai aapk|l 
•aiM. «.fcnaa s<i*<l n t4 fipa Ma 



■I «ikalla» IM ii'i|l>M in MitUn «isM t<j|l«aill lUaKi»; tai lUilillii nnl l<h.i>nn •< An .•nb*. 
ii..a..i Pita^l- H,-|«>.^l.. ».I ■■ i -r ».iin )t< a.iMiitt.1 Ii a.l.ii t tu m «l»>ai., 10 >k aai» 



|ii4Utaa T a i ila a y H .tM MMI wM | 

I«. * 
»ai« • 

IM Ma B ^a M laal M |iaia M «aallll aaM 
liallall; Ma MMaa all ■ |b Ikaaal bH» 
Mba mal. Mt at4 l| |ai c Maapa Mt 
»Maii » »ia lmli i4l aiMa M atpaakaa 
Maaa4« M «aatäTttai MMaa «a«. I 
malllHaaOa Wk» M MakaMiiltIlpa ' 
ma« IlM Ma» b »laUa V<a*aittaMt 
aa*rata& litlai <l4aa ai«lt>ak4) ■ 
|i«i> Ma Ma(ai4a» all ■ ^1 <a ibl 
|ilalU4i»4aiM^MMilbn«MaM. •4>ll« 
Ila.>ia4|aa ai iii l i p IM aaaiH« Ma «a 
•Ml Ikaal. jaia tüHH MNr. MI IHlIp * 
Ml. ■i l pii lM « aa»Ma«4l-'Ui'la>aa. 
I4tat MMwaM MI 4. aMi t. »aila 
ak p MaaMl. llltii.MH II M M» 
I«. aan aili Ml IM Mm« m« mm* 
la«M, Ma lalilHiM P MlaiMliv Mit* 
•Idtaa. (aaaabaaaia anM |ia.l4 MM 
M41 MA HM aa Ma »4*f lk|a, « ■ 
Hl Mt Urtnt laiaa, MI «Utliamlaatt 
hM aali an um la tili aiiaa aa'aai 
Malta«! aaal4B M> Mt-OlftM lAtM 
MM ^att » p aafai (liaal«« « pi 
•al4a4aMan M ablAna KMatii M Mi 
aailaalaiai failk aabl «MaaMiiPi Mt la 
kap liaM. •« latallai p< < i^aat «a 
itMuananiaaiMlt, IM * MMBaaM 
taMUaa PI CaiMacMMi Ikimiilai, atrk 
aalMa »tailt MIM. «llaaaa Miapi 
alfpa4ai atjabkal. •4ii4.*rfi(iM MI 
Mt Ma allaHa Rnia Ib M ItOaalailapt. 
tu nafalaa « Ikiaal ■il«l.|a> IM M 
Itllaaaai abk M fäaiH' lii'il aa|l> 
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Volksstimme 



(L Mai 1890 - 9. März 1933) 

Der überwältigende Erfolg bei den Reichstagswahlen 1 890 ermutigte die Mannhei- 
mer Genossen, noch vor dem Auslaufen des Sozialistengesetzes ein Parteiorgan 
herauszubringen. Der Entschluß reifte bei der Siegesfeier in der „Gambrinushalle". 
Ein Komitee wurde gegründet, dem Wilhelm Häusler, Karl Fentz, August Dreesbach, 
Robert Kramer, Franz Wagner, Karl Walter sowie Fr. Ehrhart und Josef Huber aus 
Ludwigshafen angehörten. Dreesbach konnte auf seine Erfahrungen beim „Pfäl- 
zisch-Badischen Volksblatt", Josef Huber auf die kurze Zeit als Redakteur der „Pfäl- 
zischen Freien Presse" zurückgreifen. 

Zunächst wurde die „Aktiendruckerei Mannheim" mit einem Stammkapital von 
20000 Mark ins Leben gerufen und in dem neuerstellten Haus eines Genossen in T 
3, 4a der technische Apparat installiert. Am 23. April erschien dann probeweise 
die erste Nummer der „Volksstimme" in einer Auflage von 20000 Exemplaren. Sie 
verstand sich als Zeitung für „das eigentliche Volk, d.h. für die Arbeiter, Kleinbür- 
ger, Kleinbauern und niederen Beamten". 

Im Eröffnungsartikel, von Dreesbach und Fentz gezeichnet, hieß es: 

„Die Presse vertritt die öffentliche Meinung - aber die schlechte, käufliche Presse 
verfälscht und korrumpiert dieselbe, deshalb muß eine wahre Volkspresse geschaf- 
fen werden... Alle Zeitungen der herrschenden Parteien sind Privatunternehmungen 
und dienen in erste Reihe den Besitzern als ergiebige Einnahmequelle - die , Volks- 
stimme' aber gehört nicht nur in geistiger, sondern auch in materieller Beziehung 
dem Volke." 

Die Direktion des Parteiunternehmens übernahm zunächst August Dreesbach. Karl 
Fentz vertauschte seine Korrektorenstelle bei der „Neuen Badischen Landes-Zei- 
tung" mit dem eher kärglicher dotierten Posten eines Geschäftsleiters der „Volks- 
stimme". Erster Redakteur des Blattes wurde der Genosse Dr. Ph. A. Rüdt. 

Rüdt hatte als Philosophiestudent in Heidelberg „Die Waffe" herausgegeben, die 
allerdings kein langes Leben führte. Es erregte einiges Aufsehen, als er von den 
Lassalleanern zu den Eisenachern überging. Rüdt blieb nur bis Ende Juni Redakteur 
der „Volksstimme". Sein „massenpsychologisch wie landespolitisch gänzlich dane- 
bengegangener religionsfeindlicher Radikalismus" (Geck) dürfte schon damals zum 
Zerwürfnis mit Dreesbach und zu seiner Ablösung geführt haben. 

Nachfolger Rüdts wurde der Züricher Setzer Thies, der freilich so wenig Stand- 
vermögen zeigte, daß er aus Angst vor einer Verurteilung wegen „Aufreizung zum 
Klassenhaß" schon im folgenden Jahr zurück in die Schweiz flüchtete. Erst auf 
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M/7 diesem schockierenden Bild dokumentierte die „Volksstimme" am 23. Januar 1907. mit wel- 
chen Methoden die deutsche Kolonialherrschaft in Afrika vorging. Das Zeitungsexemplar mit der 
Markierung „anstößiger" Texstellensianimi aus den Akten der Kriminalpolizei. Bei dem Bild han- 
delte es sich ursprünglich um eine Fotografie, doch fehlte den meisten Zeitungen damals noch die 
technische Möglichkeit, Fotografien als gerasterte „Autotypien" zu drucken. Deshalb mußte die 
Fotografie in eine Schwar:.-weiß-Zeichnimg umgesetzt werden. 

nachdrückliches Verlangen der Partei kehrte er zurück und stellte sich dem Ge- 
richt, das ihn mit 100 Mark Geldstrafe davonkommen ließ. Als Redakteur hatte 
sich Thies indessen unmöglich gemacht. 

Eine andere Natur war da Hermann Keßler, der vom 6. April 1 891 bis Mitte 1 898 
als Redakteur der „Volksstimme" amtierte. Von seiner rund siebenjährigen Tätig- 
keit verbrachte er fast ein Jahr im Gefängnis. So verbüßte er 1891 zwei Monate 
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Der Sirafregisfer-Ausziig des "Volksstimme" -Re- 
dakteurs Theodor Huth weist zyvischen 1886 und 
1904 insgesamt 18 Verurteilungen auf, in der 
Kegel wegen "öffentlicher Beleidigung". 



wegen Beleidigung eines höheren Beamten; 1893 vier Monate wegen Aufreizung 
zum Klassenhaß und Majestätsbeleidigung; 1897 drei Monate wegen Ehrverlet- 
zung eines oberelsässischen Nachtwächters und einen weiteren Monat wegen un- 
ziemlicher Ausdrücke über einen Seckenheimer Arzt. 



Ein weiterer Redakteur der Volksstimme, Teufel, erhielt 1 894 zwei Monate Ge- 
fängnis, weil Karl Fentz aus einem Stapel Flugblätter des Jahres 1 848 einen Bei- 
trag fürs Feuilleton verfertigt hatte. Dabei hatte Fentz noch alle Stellen, die den 
damaligen Großherzog irgendwie beleidigen konnten, weggelassen. Es half nichts: 
Vormittags erschien die Zeitung, am Nachmittag war der verantwortliche Redak- 
teur Teufel schon verhaftet. Fentz und Dreesbach wurden der Mittäterschaft an- 
geklagt. Dreesbach kam mit dreißig Mark Geldstrafe davon, während Fentz, der 
eigentliche Verfasser des Artikels, freigesprochen wurde. Es war übrigens der ein- 
zige Freispruch, den er sich bei insgesamt 27 Anklagen während seiner Tätigkeit 
bei der Volksstimme einhandelte. 

Trotz Aufhebung des Sozialistengesetzes konnte somit von einem unbehinderten 
Wirken der Sozialdemokratie keine Rede sein. Das Tagewerk der Parteijournalisten 
erinnerte an vormärzliche Verhältnisse, und in der Tat begriff sich die damalige 
Sozialdemokratie auch durchaus als legitime Erbin der märzlichen Freiheitsbewegung. 
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Als am 1 . Oktober 1 898 Wilhelm Herzberg seine Tätigkeit als Redakteur der Volks- 
Stimme aufnahm, mußte er schon nach zwei Monaten wegen Beleidigung eines 
nationalliberalen Politikers zwei Monate ins Gefängnis. „Beleidigend'* war für die 
herrschende Klasse natürlich jedes unverblümte Wort, während umgekehrt die 
Sozialdemokraten kaum hoffen konnten, den Schutz der Gerichte gegen die üble 
Nachrede bürgerlicher Blätter anzurufen. 

Gustav Jaeckh, der vom 1 . Juni 1 897 bis zum 1 . April 1 900 amtierte, brachte das 

Kunststück fertig, ohne Verurteilung davonzukommen. Sein Kollege Dietz wurde 
dagegen 1 897 hinter schwedische Gardinen geschickt. Die Verfolgungen dauer- 
ten bis ins neue Jahrhundert, in das die Volksstimme mit den Redakteuren Eich- 
horn (bis 1903) und Pfcker (bis 1904) ging. Emil Maier (1904 bis 1907) erhielt 
vierzehn Tage wegen VerächtHchmachung von Staatseinrichtungen und zwei Mo- 
nate wegen Beleidigung eines Karlsruher Militärrichters. Oskar Geck (1 901 bis 1 927) 
wurde Anfang 1 907 in dem aufsehenerregenden „Herero-Prozeß" zu einem Monat 
Gefängnis verurteilt. Noch im selben Jahr mußte er vierzehn Tage in Beugehaft, 
weil er der Staatsanwaltschaft den Verfasser eines majestätsbeleidigenden Arti- 
kels nicht offenbarte. 

Im „Herero-Prozeß" ging es um die Veröffentlichung eines Bildes in der Volksstim- 
me vom 23. Januar 1 907, das Greueltaten der deutschen Kolonialtruppen in Süd- 
westafrika dokumentierte. Während die Kriminalpolizei das Zeitungsgebäude be- 
setzte und überall nach dem Bild fahndete, spazierte Emil Maier mit dem Klischee 
unterm Hemd zum Tor hinaus. Das Klischee wurde im Kassenschrank des 
Metallarbeiterverbandes verwahrt, und noch am gleichen Nachmittag gingen Foto- 
grafien an die norddeutschen Parteiblätter. 

Schon zwei Wochen später rückte die Kriminalpolizei erneut an, um die Karnevals- 
ausgabe der Volksstimme vom 9. Februar zu beschlagnahmen. Das Faschings- 
blättchen, „Schnupftabak" betitelt, hatte sich darüber mokiert, daß in Mannheim 
so viele Straßen, Brücken, Parks und Gebäude nach dem großherzoglichen Herr- 
scherpaar Friedrich und Luise benannt waren. Scherzhaft wurde vorgeschlagen, 
dem eriauchten Herrscherpaar doch noch ein paar weitere Ehrungen darzubringen: 

„Man könnte zum Beikel den Rhein als Friedrichstrom und den Neckar als 
Luisenbach bezefchnehf den Zeitungskk>sk ats FriedrichshQtte; das gegenäbertie- 

gende kleine Klosett, das den Bedürfnissen beider Geschlechter dient, mOßte s/nn- 
gemäß den Doppelnamen ^riedrich-Luisen-Häuschen" tragen." 

Obwohl die Kriminalpolizei wegen des „Friedrich-Luisen-Häuschens" den ganzen 

Zeitungsbetrieb auf den Kopf stellte, konnte sie lediglich Manuskripte und Matern, 
nicht aber die Druckplatte des majestätsbeleidigenden Artikels finden. Das hatte 
einen ganz einfachen Grund, der freilich der Intelligenz der Kripo entgangen war: 
Die Druckplatten befanden sich noch auf der Rotationsmaschine. Nachdem die 
Polizei abgerückt war, wurde die Rotationsmaschine emeut in Bewegung gesetzt 
und sogleich eine zweite Faschingsausgabe gedruckt. Der Titel wurde in „Der 
Schmalzerl" geändert und der anrüchige Vorschlag zur Ehrung des großherzoglichen 
Paares durch einen neuen Artikel ersetzt, der den Mißerfolg der Polizei verulkte. 
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Jlrliritfr=;0(iiifnifreHnli 

(PofßefßümPic6c Ononafefc^rtff für Ue ßa^ifc^c Bonb. 



2. 3a*rg. (Hr. 6. 



Jum 1902. 



IPas sa^ft bu Dolf! 



JOqII bu I7clf, bu KrbciUmann? ba* H(9vf<lK 

(tiirjea! 

I^«t Mt uab Qanb imb Htm? bi( Sä/mai) dii 

Vo« i)ä\t mit taufcnb S<1Ttln biet»? bic Kncctitidjafi jcf 

f djmettein ! 

TBa* ^Inbnt bid>, bat btdn bu (l^rf) ? mit tcufenb Soimcr* 

ITao mc*tf ^<inc 3^8« fdj'ßf?. fo* bfiam iMIrf trmaltmV 
IDa» {ciunnuc Kuifot bii unb Stau, ccae madjtc bittl jum 

IDos UtBt bts iniSc^t'gen Knute S<t)la9, bld» ninftUtb fttt« 

erttagra? 

IDm Upt bit 6<tBb nocb Mlfni bl4^ bit IDunbcn bii go 

f(i)lagni ! 

Sta* Mit bfd> pidrttnb 'fit bat :Pot;lb<t d^nv-n §ciitb( bct«»? 
IDw UwiMcgcubfnbriTKnSi^ictiB. ton bnicn, t<ie iiictt fä'tcntf 
Uta* Iflit |ni9l£ib<i' »CTbtn bid)? an betner eignen Cbcel 
IDm Htfttt btfne Süd^er aus, htm gttlen XCoUuftberrev 
]Da* Idgt bie Kiubci: jur ;§aliiif, im jatten Hlier tteibc»? 
Wo» beinec tJt)t fUtlidi Saab, lole 3«nbeT oH verreiben? 
JDoa U6t bic^, ob bie DlUen leer, in b>mf fen tidstm axitinttif 
TOta läit hii) mit ftupibtm Sinn, aui) maflra nod) blt 

Treljnta? 

XOa» läSt noct fieubi^ flintn bidj, mit beincn Stlaoentetten? 
XDo« lA6t bi<b tcagcn S(lm>crt itnb SpUi, vcat tid;ien btt 

Caffttten? 

Jltit Slutburfk caf bei JJtübet Btufl, auf» titx>, ber ngnro 

snwlet! ' 

TBa» bieafl ben §Qiflen ipillio ba, aU geacrfi^Utnbe guttetf 



t» ifl ber Htaitgtl an Dtrttauen, jn beinew cijnen KSnnen! 
t« ij) bit blaflt Sd}ctt(tti;4t, bU ben Sleictjen nt4)t* »itt 

gfinaen! 

t» W bet alt« Kned>tT!t)aM«nmi, ben man blr ancrjogni' 
t» ift bie bürte Klcinticfjffii, bie man on bit jeflojen! 
t* IfJ bic feile J\ried)erei, ror flol^en Selbfacf»!' rotten! 
I» in bie Cicbebtenetei, bie linflfl cetlern! ba» SwneBl 
t» ift bif S«td)t cor ^äUenpein, mit bet bet Pfaff biet 

eengelt, 

£• ift ber Jroeifet, bet bi<l) fle:» mit jnottttqualen btngelt, 
t* ift 8efinnunä»Iori8ttit. Ift fdjsfele» Setroßen, 
£■ ifl bet feilen ptepe IPetf. ^ie fSltdjt bic Jebensftaeen! 
t» ift bei geift'gen Knc<tt(4iaf( Sann, bie beinen Um 

gefnebeli, 

t» tfl bt» SturapfffniB blSbe Hloitt, bic beinen 5mn uamcbeUI 



IDirf ab mein Oolf, bie Ssnolgtcit, etrcimc beine Stätte! 
lÖttl ab benXDa^n! unb macti bi4 ftci, roa tcbem SIlaota 

Uierfe. 

SUuS} fiel bici^ eon bet tUbctt gio^n unb e(if^<6r< So 

bttUfunft, 

S4«ir fribft bttn Coof, bettacbte nii^t, bie noü) aJ» b^'ie 

Sdiiifitne. 

Stfonatn^il gepaart mit üluib unb {iUjnca cotmätt* Sttebca, 
5aju ei« ftorter &eift unb Sinn, madbt belnt &einbe beben! 
IRoi^ beben, bie bid) jelit genarrt, madjt bic Sebrfi(t(t 

l^itlrm, 

3>fan DOT be* XMU» Ilic(cnttaft, muft i^te iltai^t jet« 

IpUtteml 



aie 8«f«IIT4aftli*«n Bet^iltnifie finb ba« ^otuH bet 
Rlaffentdmiife. Jie untetbriltfien Hlaflen tarnjiteii df^en liite 
Itatnbradet unb riffen bie fiaatlit^c Wadit an fi4, »ie boi 
SÖlgettlinBi in ^TonFreid) nai^ ber grogcn i^eiDiiition, obei 
t^liUtn fidt ui biefelbe mii ben btllitiiaeii ^a^tljoiietn, ati 
<■ Seiafi^lanb. ;i)i>i">" ""^'^ w)il(bindun9. baS bie 
«affnbenbe Itlafl« omd) bie »irtl){äaHU6c 'J^adil b>^ite. ia| 
fie bic IhoMHM Mierriiiiie Slit ber C''<rri<l)<>l' br« Kaff 
lalttmut ecf4(tn and) ber l'otjnsTleilrr uU itlaffe auf ^ 
KScUbiUine; et ifi isittl|jd)attlid) obtiing-j oon ffoiilaüflen, 
beim bietet bat bie '])tsbiittion«miltcI in ^eHt un& Diefe ^Xb> 
bAauabtl fpie^elt fid) ai:d) ttu' iiem r»lili14en Sebieie nrttber. 
ikt ■xttiler mulBten bei energiid>eT ^^ijnuij ibrci Oi'cttifen 
M aaf btn leljtcn iDtann i;cviai bu Ropitalißen unb iljtt 
®cl(lej)jientt4gei StfUttiig ufbinen, bemi ibtt Onteieffen (inb 
anbete oll bie ber flapimUficu. 

Unb bod) {teilen »tele Stiritcr im Ui^et ihrer (^e^ner 
idtb betimpfcn il|re R1affengciuif[en. Wiefel ifflüllien sCJien 
Slafftiimlcrefie ift »itljad) anj paUti|(^e Qcj<i^;anUl,eu lu- 



r3((ti:fa^n: bAullq aber Mt aber audi ein btnuglet blfet 
ffiilie >abinttr. ääober fontml »at V Itx Slrbeilei neig, bat 
Her Rnpitaliti ibu malerieU nidit nur jihlblKen, foabrtii bat 
et ilim auci 'eine loirtbidiafllidir (iiitleii) oemii^ten lann, v>H- 
boUi et jetnes tfiioblaioaen* fu fu^ern ftct) befltebt. Xrc 
Vltbeiter ant |uci PnedieT, jum Spetdietlettcr! Sr oerintt 
lue ^^ntetefjen be* Sanlaliften «tu Vei ibm gut aiijefdintben 
ju ftebett. 3lläg iein Alaffenintrrefje au«^ banntet leiben, 
DO« f4etTt e* btm ]^ned)rt. nenn er nur mit feiaeai peijta' 
lii^n C^itetcffe momentan nidit ]b tnr) fammt. 

9*\ Sobaferbetun^en ber ^tbriter fiaben n* immer 
meldie. bie nii^t mitlbiui, meil fte um alle» in ber ffiell bei 
itjrrm llntrmftjwer nid|t in ben Oertadll lommen raoHen. eine 
fljjne SJlemunj Ijal-en, obei bie auf feine lanftarteit tedi ien, 
nenn f-e ibm odijienb ber 8t^t ie« Streifs ibtc «rbeiHtrait 
Btitcr loibr.er.. tnt 5Jebact1)4biing, weifet anbere erfdmp''en, 
ntijmcn fle natUxltiib flerne an, ober an >ein Äaaipfe felbfi üd) 
v: bellieilic;en binbcrl fte ibre fiunHebemutl). 

9rt ben pclitrfdien Sdmnen finben mn biefelb« bdrikhiibc 
Üifd^einuna. ^J3ie nielc 'flrbetld q-.bt et nii^t, bie caaetiM) 
i ben Seitiesangen bei (soiid^cm«(raten, bie Sagt bei Vt^eitet 



Der „Arbeiter- und Bauernfreund" erschien als Monatssciirift für die 
badische Landbevölkerung und wurde ebenfalls in der Druckerei der 

„ Volkssstimme " hergestellt. 
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Die weitere Entwicklung der „Volksstimme" bis zu ihrem Ende 1933 

Nachdem der Reformismus innerhalb der Sozialdemokratie die Oberhand gewon- 
nen hatte, zeigten sich die herrschenden Gewalten allmählich etwas gnädiger ge- 
stimmt. Relativ unangefochten durfte die Voiksstimme durchs Fahrwasser der 
„Großblockpolitik" steuern - eine badische Variante des Reformismus, bei der die 
Sozialdemokraten nach der Einführung des allgemeinen Wahlrechts 1 905 mit den 
Nationalliberalen gegen das Zentrum marschierten. Der Abgeordnete Ludwig Frank 
ließ sich auch durch die energischsten Vorhaltungen Bebels auf dem Magdeburger 
Parteitag 1910 nicht davon abbringen, mit den bürgerlichen Parteien für die Bewil- 
ligung des badischen Budgets zu stimmen. Der Lokalmatador August Dreesbach 
zog es vor, dem Lübecker Parteitag fernzubleiben, auf dem er die Politik der Karls- 
ruher SPD-Fraktion rechtfertigen sollte. Dreesbach starb 1 906. Ludwig Frank mel- 
dete sich bei Beginn des ersten Weltkriegs als Freiwilliger und starb kurz darauf 
den „Heldentod". Die Volksstimme versäumte nicht, die Todesnachricht ganzsei- 
tig auf dem Titelblatt, garniert mit Trauerrand und patriotischen Phrasen, zur Kennt- 
nis zu bringen. 

Es konnte als Omen gelten, daß Dreesbach dem Parteitag der SPD 1 906 im Mann- 
heimer Nibelungensaal vorsaß. Gleichzeitig begannen sich allerdings auch um Karl 
Liebknecht, Clara Zetkin, Franz Mehring und Rosa Luxemburg jene Kräfte zu regen, 
die das revolutionär-marxistische Erbe der Sozialdemokratie hochhielten und nach 
dem ersten Weltkrieg in die neugegründete Kommunistische Partei Deutschlands 
einbrachten. Wie weit die Wege auseinander führten, verdeutlichen Emil Eichhorn 
und Adam Remmele, die beide zu Anfang des 20. Jahrhunderts Redakteure der 
Mannheimer Voiksstimme waren: Eichhorn schloß sich später den Kommunisten an 
und amtierte im revolutionären Berlin als Polizeipräsident. Remmele galt dagegen 
In der Weimarer Zeit als rechter Sozialdemokrat und „badischer Noske", der bei- 
spielsweise wiederholt Erscheinungsverbote gegen die kommunistische Mannhei- 
mer n Arbeiter-Zeitung" verhängte. 

Wirtschaftlich sah es gut um die Volksstimme aus, nachdem eine gewisse Durst- 
strecke überwunden und ein großer Teil der Arbeiter den bürgerlichen Blättern 
abspenstig gemacht worden war. Die Auflagenziffern wiesen steil nach oben: 



Jahr 


Auflage 


1890 


4000 


1898 


9500 


1912 


18500 


1922 


26500 


1925 


18500 


1927 


21500 


1930 


22800 


1932 


22800 



Bis zum Knick, der Anfang der zwanziger Jahre vor allem durch die Konkurrenz der 
kommunistischen „Arbeiter-Zeitung" eintrat, also eine durchaus erfolgreiche Bi- 
lanz. 
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Volksslimme 




Im Frühjahr 1928 erweiterte die „ Volksslimme " ihre aUen Geschäftsräume in R 3, 14 (rechts) um 
das Eckgebäude R 3, 15. Fünf Jahre später wurde sie von den Nazis verholen. In den geraulJlen 
Räumen erschien nun das „Hakenkreuzhanner " als Gauorgan der NSDAP ßir Nordbaden. 



Schon ein Jahr nach der Gründung übernahm die Parteidruckerei auch die Herstel- 
lung des Darmstädter Parteiorgans und druckte bis 1 894 als Kopfblatt der Volks- 
stimme den „Bote von der Saar". Die Doppelschnellpresse reichte dafür nicht mehr 
aus. Ab 7. März 1 891 erfolgte der Druck der Volksstimme auf einer Rotationsma- 
schine. Die Neuinvestitionen in der Druckerei verschlangen 20000 Mark, soviel wie 
das Stammkapital. 1895 kam als neues Kopfblatt die „Pfälzische Post" für Lud- 
wigshafen dazu. Die technisch-redaktionelle Verbindung der Pfälzischen Post mit 
der Volksstimme bestand zehn Jahre. 1 906 mußte die Volksstimme dann wieder- 
um einspringen und ein neues Kopfblatt für die „Elsaß-Lothringische Volkszeitung'" 
herausbringen, die in Mühlhausen der reichsländischen Diktatur zum Opfer gefallen 
war. Die „Volksstimme für Elsaß-Lothringen" erschien dreimal wöchentlich bis 1 898, 
wobei der Parteivorstand Zuschüsse gewährte. 

Die Räume in T 3, 4a wurden zu eng. Am 6. Dezember 1 897 zog die Volksstimme 
in die ehemalige Dahringersche Brauerei in R 3, 14 um. Ab November 1900 kam 
Samstagabends eine siebente Wochenausgabe heraus. Zu Beginn des ersten Welt- 
kriegs umfaßte die Druckerei 33 Maschinen, darunter zwei 1 Gseitige Doppel- 
rotationen, drei Schnellpressen, zwei Tiegeldruckpressen und vier Setzmaschinen. 
Der Jahresumsatz hatte sich von 46380 Mark (1 890/91 ) auf 340000 Mark (1 91 4) 
erhöht. Im gleichen Zeitraum erhöhte sich der Personalbestand von 1 7 auf 60, die 
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Zahl der Austrägerinnen von 1 8 auf 83 und der Jahresumfang von 1 402 auf 41 64 
Seiten. Der Bezugspreis war dabei mit einer Erhöhung um zwanzig auf achtzig 
Pfennig monatlich einschließlich Trägerlohn ziemlich konstant geblieben. 

Zu den beiden Redakteuren Oskar Geck und Emil Maier kamen 1 906 Th. Huth und 
Emil Hauth. Maier wurde 1908 durch Adam Remmele (bis 1918) ersetzt, Hauth 
191 1 durch Heinrich Harpuder (bis 1933). Für Remmele, der nach der Revolution 
zu Ministerwürden gelangte, trat Gustav Zimmermann ein. Der lokale Teil wurde ab 
191 1 von Konrad Hermann redigiert. Als er 1923 starb, folgte ihm Ernst Roth, 
später Reichstagsabgeordneter. Den 1 928 verstorbenen Oskar Geck ersetzte Alex- 
ander Schifrin. Das seit 1 928 selbständige Ressort Feuilleton wurde mit Fritz Lemke 
besetzt. 

Nur noch einmal geriet die Volksstimme in politische Turbulenzen: Das war in den 
Jahren 1 91 8/1 9. Am 7. Juli 1918 wurde sie wegen ihrer Stellungnahme gegen die 
Fortführung des Krieges (dem sie anfangs applaudiert hatte) auf drei Tage verbo- 
ten. Im September mußte der Versand an Soldaten im Felde eingestellt werden. 
Anfang des Jahres 1919 wurde die Volksstimme dann an ihre eigene revolutionäre 
Vergangenheit erinnert, als Aufständische vorübergehend den Betrieb besetzten 
und Plakate zur Proklamation der „Räterepublik Süddeutschland" drucken ließen. 
Bei den Auseinandersetzungen wurde das Gebäude in R 3 auch mit dem Maschi- 
nengewehr unter Beschuß genommen. 

In den zwanziger Jahren erlebte das Parteiunternehmen nochmals eine Erweite- 
rung. Nach dem Ankauf des angrenzenden Eckgebäudes R 3, 1 5 begann im Mai 
1925 der Umbau. 1928 erfolgte die Inbetriebnahme. Zum technischen Inventar 
gehörten jetzt unter anderem eine 32seitige Rotation, fünf Schnellpressen und 
sieben Setzmaschinen. 

Es war ein moderner Betrieb, den die SA-Horden am 9. März 1933 besetzten. 
Fortan erschien dort das „Hakenkreuzbanner", das Gauorgan der NSDAP für Nord- 
baden. 
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